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  Das Buch



  Für Garnet Lacey scheinen endlich bessere

  Zeiten anzubrechen! Keine lästigen Vatikanmönche

  mehr, die ihr ans Leder wollen - und der gut

  aussehende Vampir Sebastian hat tatsächlich um ihre Hand

  angehalten. Doch kurz vor der Hochzeit verschwindet

  ihr Verlobter spurlos. Um ihn wiederzubekommen,

  muss Garnet sich zähneknirschend mit ihrem

  Feind verbünden ...


  »Tate Hallaway ist eine begnadete Erzählerin.«


  Mary Janice Davidson


  


  Die Autorin



  Tate Hallaway ist Amateur-Astrologin, praktizierende Hexe und Vampir-Fan, seit sie in der Highschool Poppy Z. Brite gelesen hat. Sie lebt mit drei schwarzen Katzen in Minnesota.


  Die Romane von Tate Hallaway bei LYX:


  
    	
      Nicht schon wieder ein Vampir!

    


    	
      Beiß noch einmal mit Gefühl

    


    	
      Vampir sein ist alles

    


    	
      Biss in alle Ewigkeit (erscheint Dezember 2010)

    

  


  Weitere Romane sind in Vorbereitung.


  
    

  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  
    
      Für Shawn. Zweiundzwanzig Jahre zusammen und nach wie vor gut in Schuss.
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  Wie immer muss ich denjenigen danken, die an das glauben, was ich mache, und mich darin unterstützen. Ein großes Dankeschön geht an Anne Sowards, meine kluge Lektorin, die es immer besser weiß, auch wenn ich ihr am Anfang nicht glaube, und an Martha Millard, meine Agentin - die beste, die sich eine Schriftstellerin wünschen kann. Meiner Schreibgruppe, den Wyrdsmiths, gebührt meine tiefste Dankbar-

  keit, weil sie es mit mir (und meinen Divaallüren) aushalten und mich beim Schreiben beraten und unterstützen: Eleanor Arnason, Bill Henry, Doug Hulick, Naomi Kritzer, Kelly McCullough, Rosalind Nelson und der fabelhafte Sean M. Murphy - Naomi und Sean danke ich zusätzlich dafür, dass sie mitten in der Nacht die Betaversion dieses Buches gelesen haben. Shawn und Mason Rounds gehört außerdem meine Liebe und Dankbarkeit, weil sie verstehen, dass Schreiben nun mal Imas Job ist.
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  SONNE


  Schlüsselwörter:


  Das männliche Prinzip,

  Ehemann und Männer im Allgemeinen


  Konnte ich mir wirklich vorstellen, einen Vampir zu heiraten?


  Der Diamantring an meinem Finger funkelte in der Morgensonne. Ich drohte mehr als einmal mit dem Rad im Straßengraben zu landen, weil mein Blick immer wieder auf den goldenen Reif fiel. Ich und heiraten?


  Das Problem war nicht, dass ich Sebastian nicht liebte. Es war mir leichtgefallen, Ja zu sagen, und ich hatte es ehrlich gemeint. Aber Sebastian war nun einmal ein Vampir, und, na ja, weder sein Leben noch das meine war besonders ehefreundlich. Ich pflegte gelegentlich mitten in der Nacht aufzustehen und abzuhauen, was jedoch in der Regel damit zu tun hatte, dass ich von vatikanischen Mördern, vom FBI oder einer Voodoo-Priesterin verfolgt wurde oder die Göttin, die in meinem Bauch Unterschlupf gefunden hatte, mal wieder jemanden zur Strecke bringen wollte.


  Aber seit ein paar Monaten war alles ganz ruhig und friedlich. Ich hatte sogar Verhandlungen mit dem Besitzer des okkultistischen Buchladens Mercury Crossing aufgenommen, dessen Geschäftsführerin ich bin, weil ich den Laden mithilfe meiner Notgroschen und eines Kredits aufkaufen wollte. Das hatte Sebastian vermutlich auf die Idee gebracht, den Bund fürs Leben zu schließen und sesshaft zu werden. Den Bund fürs Leben!


  Habe ich schon erwähnt, dass er ein Vampir ist?


  Während meine Gedanken weiter um die Geschichte mit dem weißen Kleid kreisten, kam plötzlich ein wilder Hund aus dem Graben gesprungen. Okay, eigentlich saß er einfach nur am Straßenrand und nagte an den sterblichen Überresten von Bambis überfahrener Mutter, aber als ich ihn sah, fiel ich fast vor Schreck vom Fahrrad.


  Zuerst dachte ich, es sei ein Wolf, doch dafür war das Tier eigentlich zu schmal und mager. Blut tropfte an seinem Kinn herunter, während es sich über den Rehkadaver beugte. Als sich unsere Blicke kreuzten, beschlich mich das sonderbare Gefühl, dass hinter den glitzernden, fremdartigen Augen ein scharfer Verstand lauerte.


  Und so tat ich, was jede Hexe getan hätte, in deren Bauch die dunkle Göttin Lilith wohnt: Ich kreischte wie ein kleines Mädchen.


  „Iiiiiih! Geh weg, du großes, unheimliches Vieh! Hau ab! Verzieh dich!“ Ich trat wie eine Verrückte in die Pedalen, ruderte mit den Armen und versuchte, groß und bedrohlich zu wirken und nicht die ganze Zeit zu denken: Gleich frisst er mich, gleich frisst er mich ...


  Der Wolf - oder was immer es war - legte den Kopf schräg und sah mich an, als hielte er mich für den größten Idioten von Mittelwisconsin. Dann verzog er sich gemächlich in das Maisfeld.


  Immerhin hatte mich die Begegnung mit dem wilden Tier dazu gebracht, mal zwei bis drei Minuten nicht an Sebastian zu denken. Doch sobald sich mein Puls wieder halbwegs beruhigt hatte, begann sich das Gedankenkarussell von Neuem zu drehen.


  Gab es überhaupt Wölfe in Wisconsin? Möglicherweise, aber war ich wirklich bereit für die Ehe?


  Die Sonne brannte erbarmungslos auf den Asphalt, und es war noch nicht einmal acht Uhr. Ich war schweißgebadet, als ich von meinem Fahrrad stieg. Ich lehnte es gegen den schmiedeeisernen Zaun, der den Stamm einer Buscheiche schützte, und machte mir nicht die Mühe, es abzuschließen.


  Es gibt sicherlich eine Menge Fahrraddiebe in Madison, aber in der State Street, wo sich Mercury Crossing befindet, herrscht eine Art Hippiementalität vor. Mein Rad wurde mir bisher erst ein Mal gestohlen ... und wieder zurückgebracht. Ich hatte es nur gemerkt, weil das geknackte Schloss gewissenhaft gegen ein neues ausgetauscht worden war.


  Dass man sich die Fahrräder hier „auslieh“, war einer der Gründe, warum ich Madison liebte. Außerdem erntete ich in dieser Stadt mit meinem Look höchstens mal einen flüchtigen Seitenblick. Ich trug einen blutroten Minirock und ein schwarzes, glänzendes, rückenfreies Oberteil, dazu Spinnennetzstrümpfe und schwarze High-Tops von Converse. Meine kurzen Haare waren schwarz gefärbt und standen strubbelig in alle Richtungen. Ein Mann, der einen Anzug trug und auf dem Weg zum Kapitol war - vielleicht ein Politiker -, grüßte mich im Vorbeigehen mit einem kurzen Nicken, wie man es in einer kleinen Stadt tut, auch wenn man sich nicht kennt.


  Ich liebte diesen Ort!


  Konnte ich mir vorstellen, als verheiratete Frau hier zu leben? Ich biss mir auf die Lippen. Darüber würde ich mir später Gedanken machen. Jetzt musste ich erst einmal arbeiten.


  „Hey“, begrüßte mich William mit einem strahlenden Lächeln, als er in den Laden kam. „Halt mal deine rechte Hand hoch!“


  Ich gehorchte verdutzt. Ich war gerade dabei, die rabattierten Wicca-Bücher zum Verramschen in die Secondhandabteilung zu räumen.


  William und ich waren befreundet, seit ich im Buchladen angefangen hatte. Inzwischen hatte er sich ganz gut davon erholt, dass er von seiner Exfreundin, einer Voodoo-Priesterin, besessen gewesen war. Man sollte meinen, dass er seine Suche nach der „wahren“ Religion mittlerweile aufgegeben hätte, denn einiges von dem, was er gefunden hatte, war ihm nicht besonders gut bekommen. Doch William war genauso unverwüstlich wie unsere Freundschaft. Sie hatte nicht einmal einen Knacks abbekommen, als er versuchte, mich umzubringen - und er selbst hatte sein Glück gleich am nächsten Tag bei einer Online-Ufosekte probiert.


  Auf welche Religion William momentan abfuhr, ließ sich schwer sagen. Er sah ziemlich normal aus. Sein mausbraunes Haar fiel ihm in strähnigen Locken auf die Schultern, und er hatte seine runde John-Lennon-Brille auf der Nase. Er trug ein schlichtes braunes Shirt ... und ein rotes Bändchen an seinem Handgelenk. Aha, Kabbala!


  „Oh“, machte William, nachdem er sich meine erhobene Hand angesehen hatte. „Du trägst deinen Right-Hand-Ring am falschen Finger.“


  „Meinen was?“


  „Deinen Right-Hand-Ring.“ William wirkte leicht verunsichert. „Ich habe die Anzeigen im New York Times Magazine gesehen. Du weißt schon: 'Schenken Sie sich selbst einen Ring, statt ewig auf den Richtigen zu warten ...‘ Oh.“ Ich sah in Williams Augen, wie es ihm langsam dämmerte. „Aber du hast ja einen Mann an deiner Seite ... einen Vertreter der männlichen Art zumindest, der früher mal ein Mensch war, oder, besser gesagt, einen ... äh ...“


  Ich beschloss, ihn zu erlösen. „Ja, Sebastian hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will.“


  „Und du hast Ja gesagt? Bist du verrückt?“


  Das hatte ich mich auch schon häufiger gefragt. Doch bevor ich antworten konnte, fuhr William fort: „Das wird doch total Highlander-mäßig! Denk mal darüber nach, in zehn Jahren seht ihr aus wie Demi Moore und Ashton Kutscher. Und danach? Ich sag nur: Michael Douglas und Catherine

  Zeta-Jones - bloß mit umgekehrten Geschlechtern. Du weißt, was ich meine. Du lieber Himmel, wenn du achtzig bist, werden die Leute denken, dass er dein Enkel ist. Kannst du dir vorstellen, wie peinlich das wird?“


  Ich hätte William kein In-Touch-Abo zum Geburtstag schenken sollen! Aber wie ich zugeben musste, hatte er einen wichtigen Punkt angesprochen. Wenn ich alterte und Sebastian nicht, wie erklärten wir dann später den Leuten unseren offensichtlichen Altersunterschied? Außerdem war da noch das Problem mit dem Aussehen. Ich konnte mich darauf freuen, immer einen knackigen jungen Körper neben mir im Bett zu haben, aber Sebastian ...


  Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was in sechsundfünfzig Jahren war. Schließlich hatten wir noch nicht einmal ein Datum für die Hochzeit ins Auge gefasst. „Alles zu seiner Zeit“, sagte ich zu William, der nicht aufhören wollte, missbilligend mit der Zunge zu

  schnalzen.


  „Ja, sicher“, entgegnete er skeptisch.


  „Und der Typ in Highlander hat seine Frau doch ewig geliebt, auch als sie schon uralt war, oder?“


  William runzelte die Stirn. „Ja, ich glaube schon“, räumte er nach einer Weile widerstrebend ein. Er tippte sich ein paarmal nachdenklich mit dem Finger an die Wange, dann zeigte er auf mich. „Und was ist mit den Blutspenderinnen? Werden die dann deine Brautjungfern?“


  „Also bitte, das ist nicht fair!“, erwiderte ich aufgebracht. „Jetzt suchst du doch nur einen Grund, um dich nicht für mich zu freuen, William!“ Die Wahrheit war, dass ich in diesem Moment wirklich nicht an Blutspender denken wollte. Dass Sebastian Leute brauchte, von deren Blut er sich ernähren konnte, war ein Problem, das wir noch zu knacken hatten.


  „Sorry“, entgegnete William barsch. „Glückwunsch!“


  Es entstand eine unangenehme Pause, und als ich den Mund öffnete, um gegen die Stille anzureden, rief er plötzlich: „Ach, die Dame von Bear Claw Press ist übrigens hier!“


  Ich musste über den abrupten Themenwechsel lachen, und schon bald fing auch William an zu grinsen. Ich warf ihm ein liebevolles Lächeln zu, als ich zur Kassentheke ging, wo die

  Verlagsvertreterin wartete. Wie gesagt: eine unverwüstliche Freundschaft. Wir konnten einander nie lange böse sein.


  Den restlichen Morgen verbrachte ich damit, mir den Werbevortrag der Vertreterin zu den Neuerscheinungen über Aromatherapie, ganzheitliches Leben und Akupunktur für Haustiere anzuhören.


  Nachmittags war so wenig im Laden los, dass ich William früher Feierabend machen ließ. Aber dann, eine halbe Stunde vor Geschäftsschluss, stürmten plötzlich Unmengen von Kunden herein, denen anscheinend allen eingefallen war, dass sie unbedingt heute noch Kerzen, Tarotkarten und Räucherstäbchen brauchten. Ich stand die ganze Zeit an der Kasse und gab einen Betrag nach dem anderen ein, während ich gleichzeitig telefonische Anfragen beantwortete und Leute zu dem Regal mit den Rolfing-Büchern dirigierte.


  Mitten in dem ganzen Chaos kam eine Frau an die Kasse und stellte sich mir als Marge vor. Sie hatte ein breites, freundliches Gesicht, lange grau melierte Locken und trug ein knallbuntes Hawaiihemd. „Ich habe dein Plakat für das Kennenlerntreffen zur Gründung eines magischen Zirkels gesehen.“


  Ich hatte das Plakat mit Bannen versehen, sodass es nur von Menschen mit magischen Kräften gelesen werden konnte. Ich sah Marge mit zusammengekniffenen Augen an und machte den Aura-Test. Sie hatte eine erdige grüne Aura, die sich fest an ihren Körper schmiegte und sehr stark wirkte. Diese Art von Energie deutete daraufhin, dass sie eine Natur- oder Kräuterhexe war, doch dann fiel mir noch etwas anderes auf: ein helles Leuchten, das von dem Hundeanhänger an

  ihrer silbernen Halskette ausging.


  Ich hätte Marge gern auf das Schmuckstück angesprochen, aber das Geschäft ging vor. Hinter ihr hatte sich bereits eine lange Schlange gebildet. „Möchtest du noch etwas kaufen?“, fragte ich. Sie schüttelte lächelnd den Kopf.


  Ich dachte, sie träte nun wenigstens zur Seite, doch das tat sie nicht. Also musste ich um sie herumgreifen, um die Bernsteinkette anzunehmen, die mir eine Kundin hinhielt.


  Marge schien überhaupt nicht mitzubekommen, dass sie den gesamten Verkehr aufhielt. „Ich freue mich schon auf das Treffen heute Abend“, sagte sie.


  „Äh ... oh ja, ich auch“, entgegnete ich zerstreut. Mir war gerade wieder eingefallen, dass ich eigentlich etwas früher hatte schließen wollen, um noch Knabberzeug und Limo für den Abend zu besorgen. Sebastian und ich waren zu dem Schluss gekommen, dass es an der Zeit war, einen eigenen Zirkel zu gründen. Mich wieder einer Gruppe anzuschließen war ein großer Schritt für mich.


  Mein letzter Zirkel war von der Eustachius-Kongregation vernichtet worden, einer üblen paramilitärischen Vereinigung, die den Vers aus dem zweiten Buch Mose „Eine Hexe sollst du nicht am Leben lassen" allzu wörtlich nahm und alle Menschen mit magischen Fähigkeiten töten wollte. Ich hatte nur überlebt, weil ich damals zu spät zu dem Treffen meines Zirkels gekommen war und die Geistesgegenwart besessen hatte, die Göttin Lilith zu rufen, als mich die Mörder

  angriffen. Von dem schrecklichen Ereignis hatte ich Narben davongetragen, körperliche wie seelische. In jener Nacht in Minneapolis hatte sich meine Augenfarbe verändert und mit ihr mein ganzes Leben. Ich hatte es seitdem nicht gewagt, einen neuen Zirkel zu gründen.


  Doch inzwischen hatte ich mir viele Dämonen vom Hals geschafft. Die Kongregation verfolgte mich nicht mehr. Dank eines mächtigen Illusionszaubers, für den ich Sebastians und mein Blut vermischt hatte, hielten uns die Jäger für tot.


  Auch vom FBI hatte ich nichts mehr zu befürchten. Die Ermittlungen zum Tod der Vatikanagenten, die Lilith in Minnesota umgebracht hatte, hatten es zu mir geführt, doch Parrish, mein Vampir-Ex, hatte die Schuld auf sich genommen. Er hatte sogar sein Leben - beziehungsweise sein Unleben - dafür geopfert, dass der Fall abgeschlossen und nicht weiter-

  verfolgt wurde.


  Ich fragte mich, wo er wohl war und ob es ihm gut ging.


  Ein Kunde, der hinter Marge stand, räusperte sich geräuschvoll. „Oh, tut mir leid, war gerade ganz woanders murmelte ich, tippte rasch in die Kasse ein, was er zu zahlen hatte, nahm sein Geld und gab ihm heraus. Dabei hantierte ich die ganze Zeit um Marge herum, die sich nicht vom Fleck rührte. „Hast du noch eine Frage oder so?“, erkundigte ich mich bei ihr.


  „Nein, nein.“ Sie sah sich lächelnd um. „Hübsch, die Windspiele!“


  Ich schaute zu den Kristallmobiles, die unter der Decke hingen. Wir hatten alle möglichen Arten im Angebot: Jadeperlen an Goldketten für Wohlstand, schwere Amethyste an Silberdrähten für einen klaren Verstand und bimmelnde Glasglöckchen, die ... nun ja, die mir einfach nur auf die

  Nerven gingen. „Möchtest du eins kaufen?“


  „Nein, ich bewundere sie nur.“


  Ich warf der nächsten Kundin ein entschuldigendes Lächeln zu. Sie kniff missbilligend die Lippen zusammen und funkelte Marge böse an. Ich dachte schon, sie würde sie zur Seite schubsen, doch stattdessen seufzte sie nur übertrieben und hielt mir ungeduldig ein Buch hin.


  Ich schaute auf den Titel, unterdrückte ein spöttisches Grinsen und informierte die Dame, dass Der innere Frieden: Die tibetanische Methode sie 24.99 Dollar kosten würde.


  „Meine Großmutter war eine Hexe“, sagte Marge unvermittelt.


  „Wirklich?“, entgegnete ich höflich.


  „Ja“, sagte Marge, die sich offenbar schon durch das kleinste Anzeichen von Interesse zum Weiterreden ermutigt fühlte. „Famtrad.“


  Famtrad stand für Familientradition, was wiederum heißen sollte, dass sie ihre Hexenkräfte geerbt hatte und auf eine lange Reihe Vorfahrinnen zurückblicken konnte, die die alte Religion nach der Inquisition, der Zeit der Hexenverbrennung, heimlich am Leben gehalten und weitergegeben hatten. Mit der ersten Behauptung hatte ich im Allgemeinen kein Problem, doch was die zweite anging, hatte ich meine Zweifel. In der Hexengemeinschaft herrscht große Uneinigkeit über den Ursprung unserer Religion und darüber, ob sie im zwanzigsten Jahrhundert entstanden ist oder schon seit irgendeinem vorgeschichtlichen Matriarchat ausgeübt wird. Für mich ist das, ehrlich gesagt, nicht von Bedeutung, denn ich bin der festen Überzeugung, dass alle Religionen irgendwann einmal erfunden wurden und dass etwas Neues nicht unbedingt weniger real oder wahr ist als etwas Altes.


  Dass die Macht selbst sehr alt war, bezweifelte ich nicht im Geringsten. Schließlich hatte ich Lilith in meinem Bauch. Es spielte aber keine Rolle für mich, ob SIE zu mir gekommen war, weil es eine alte religiöse Praktik gab, die seit Urzeiten angewendet wurde, oder weil die erste moderne Hexe einfach per Meditation und Zufall den richtigen Knopf gedrückt hatte. Das Entscheidende für mich war, dass es real war. Es funktionierte.


  Mit dieser lockeren Einstellung eckte ich natürlich regelmäßig bei den Hardlinern an. Also lächelte ich nur und nickte Marge zu.


  Der nächste Kunde durchbohrte Marges Rücken förmlich mit seinen Blicken. Er kam bestimmt von auswärts, denn er ranzte sie an, wie es die höflichen Leute im Mittelwesten niemals tun würden. „He, ich habe hier eine Menge Zeug, könnten Sie mal Platz machen?“


  Marge trat erschrocken einen Schritt zur Seite, murmelte eine Entschuldigung und sah mich verlegen an. Ich schenkte ihr ein freundliches Lächeln. Sie meinte es nicht böse; sie konnte nichts dafür. Marge gehörte offenbar zu den Leuten, die es einfach nicht mitbekamen, wenn sie störten. Ich wollte ihr gerade auf die Sprünge helfen, als sie sagte: „Ich glaube, in meinem letzten Leben war ich Mata Hari.“


  Oookay.


  Nicht dass ich mit Wiedergeburt nichts anfangen konnte - ich war mir hundertzwanzigprozentig sicher, dass Seelen wiederkehrten wie mehrjährige Pflanzen im Frühling. Aber wenn mir jemand erzählte, er sei im früheren Leben eine berühmte oder gar berüchtigte Person gewesen, ging bei

  mir immer die kleine rote Fahne hoch. Die meisten von uns waren keine Könige oder Königinnen gewesen. Wenn Seelen recycelt wurden, dann hatten die meisten Menschen ihre früheren Leben ganz ähnlich verbracht wie das jetzige: Sie hatten ein ganz normales, durchschnittliches, arbeitsames Dasein geführt. Und das finde ich persönlich auch völlig in Ordnung. Jedes gelebte Leben ist wertvoll, auch wenn man eine mittlere Führungskraft in den 1930ern war. Man kann immer etwas dazulernen und sein Wissen erweitern. Man muss nicht Kleopatra sein, um ein segensreiches Leben zu führen.


  Nach dieser Anhäufung sonderbarer Äußerungen fragte ich mich, was Marge glaubte mir beweisen zu müssen. Ich wusste bereits, dass sie magische Kräfte besaß. Erstens hatte sie mein verhextes Plakat gesehen, und zweitens hatte ich es an ihrer Aura erkannt.


  Mittlerweile waren es nur noch fünf Minuten bis zum Ladenschluss, und es standen noch drei Leute an der Kasse. Ich setzte also mein allerfreundlichstes, charmantestes Lächeln auf und sah Marge in die Augen. „Hör mal, es tut mir leid. Ich muss dich bitten, jetzt zu gehen, aber ich freue mich schon wahnsinnig auf heute Abend, Marge. Dann kannst du mir alles erzählen.“


  Das hätte ich besser nicht gesagt.


  Sechs Stunden später redete Marge in einem fort auf mich ein. Sie hatte mich regelrecht in die Enge getrieben - zwischen meinem Bücherregal und dem Fenster - und schilderte mir ihre sexuellen Großtaten aus den früheren Leben in allen qualvollen Einzelheiten.


  Ich schaute unauffällig zu meiner Kali-Statue, die auf dem zweiten Regalbrett stand. Wenn Marge nicht bald aufhörte zu reden, dann musste ich mir den Weg in die Raummitte frei prügeln. Die Sache war nämlich die: Ich hatte bisher mit niemand anderem sprechen können, und, was noch schlimmer war, uns ging allmählich die Limonade aus.


  Die Sonne war längst untergegangen, aber das Thermometer zeigte immer noch dreißig Grad an. Die leichte Brise, die vom See durch die offenen Fenster hereinwehte, war immerhin eine kleine Erfrischung. Meine Wohnung befindet sich im oberen Stockwerk eines alten viktorianischen Hauses, dessen Elektrik ungefähr so alt ist wie die verputzten Holzständerwände, und das bedeutet: keine Klimaanlage. Ich habe schon öfter versucht, eine anzuschließen, aber jedes Mal fliegen die Sicherungen raus.


  Strategisch positionierte Ventilatoren bewegten die warme Luft, und wir hatten viele Krüge eiskalte Limonade bereitgestellt, doch nun waren fast alle leer.


  „Hmm, hm-hmm“, machte ich immer wieder, während Marge weitere Geschichten über ihre frühere Leistungsfähigkeit im Bett zum Besten gab. Ich hatte abgeschaltet, als sie das erste Mal von Cunnilingus sprach, denn in der Praxis mochte das zwar Spaß machen, aber ich konnte es nicht ausstehen, wenn jemand ständig mit solchen Worten um sich warf.


  Ich versuchte, Augenkontakt zu Sebastian herzustellen, doch er unterhielt sich angeregt mit einer langbeinigen, blonden Austauschstudentin namens Blythe. Sie kam aus London und studierte Vergleichende Religionswissenschaften im Hauptfach. Keiner von den beiden merkte, wie sehr ich mich um Sebastians Aufmerksamkeit bemühte.


  Marge hingegen entging es nicht. Sie warf einen verstohlenen Blick in seine Richtung, dann platzte sie mit etwas furchtbar Peinlichem über Sex und Spionage heraus. Und die ganze Zeit über nestelte sie an dem Hundeanhänger an ihrer Kette herum.


  Als Marge begann, eine Kamasutra-Stellung zu erklären, die Mata Hari besonders nützlich gewesen war, warf ich ein: „Also, ich bewundere schon die ganze Zeit deine Kette. Wo hast du sie her?“


  Sie hielt mitten im Satz inne und schaute den Anhänger in ihren Fingern an, als hätte sie ihn noch nie zuvor gesehen. „Äh, die hier?“


  Interessant; Marge war ausnahmsweise einmal um Worte verlegen. „Ja, ist das ein Anubis-Anhänger? Ist er magisch?“, fragte ich, obwohl mir mein Aura-Test bereits verraten hatte, dass es so war. Aber ich glaubte, so einen Anhänger an diesem Abend auch schon bei jemand anderem gesehen zu haben, und ich fragte mich, ob er mit einem örtlichen Zirkel in Zusammenhang stand, den ich nicht kannte. „Ich sollte ihn vielleicht ins Ladensortiment aufnehmen, was meinst du?“


  „Oh nein, auf keinen Fall!“, erwiderte sie energisch, als hätte ich vorgeschlagen, ihrer Großmutter einen bösen Streich zu spielen. Sie schaute wieder zu Sebastian und Blythe, dann

  richtete sie den Blick auf den Boden. „Das ist nur Klimbim. Etwas Persönliches. Hat nichts zu bedeuten.“


  Und das war eindeutig eine Lüge. Ich sah Sebastian an, der jedoch nur Augen für Blythe hatte. Warum hatte Marge in seine Richtung geschaut? War der Hund irgendein Symbol, das mit Sebastian zu tun hatte? Es hieß ja immer wieder, Vampire könnten sich in Wölfe verwandeln, aber Sebastian bestritt stets vehement, dass er seine Gestalt verändern konnte. Wenn ich das Thema zur Sprache brachte, kam er mir jedes Mal mit den Gesetzen der Physik und dem „Erhalt der Masse“, was auch immer das zu bedeuten hatte.


  War der Anhänger vielleicht das Symbol eines anderen Vampirs? War Marge etwa eine Blutspenderin? „Okay, aber sag mal“, fragte ich, „wie bist du eigentlich zur Magie gekommen?“


  „Äh ... wie gesagt... es liegt in der Familie“, stammelte sie und wich einen Schritt zurück.


  Was war hier eigentlich los? Die meisten Hexen redeten furchtbar gern über ihr „Coming-out“ und ihre Entdeckung - beziehungsweise Wiederentdeckung - der Hexenkunst. Im Grunde war der Vergleich mit der Schwulen- und Lesbengemeinschaft zutreffend. In einer Welt, die von einer Religion beherrscht wurde, die sich nicht nur deutlich von unserer unterschied, sondern uns auch verachtete und bekämpfte, lebten wir Hexen häufig im Verborgenen. Und an sicheren Orten, bei Zirkeltreffen beispielsweise, suchte man dann den Austausch mit anderen und erzählte sich „Kriegsgeschichten“ vom Aufwachsen in einem feindlichen Umfeld.


  „Dann warst du also immer schon eine Hexe“, hakte ich nach und machte einen Schritt auf Marge zu. „Was für eine?“


  In diesem Moment fuhr mir William elegant in die Parade - eine Rettungsaktion, wie ich sie mir zehn Minuten früher gewünscht hätte. „Hey, Garnet, die Limo geht aus! Hast du irgendwo noch welche? Im Kühlschrank vielleicht?“


  „Komme gleich“, sagte ich, aber Marge hatte sich bereits verdrückt und mischte sich unter die Leute. „Verdammt!“


  William sah mich betroffen an. „Habe ich euch bei irgendwas gestört?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, ist schon okay. Ich rede später noch mal mit ihr.“


  Wir zogen also gemeinsam los und füllten Limonadenkrüge und Chipsschüsseln auf, dann ging ich zu Sebastian, um kurz mit ihm zu sprechen. Jedenfalls versuchte ich es.


  „Hey“, sagte ich und trat an seine Seite. Die Hitze schien ihm überhaupt nichts auszumachen. Er sah gut aus mit seinem eleganten Zopf, cool und gelassen und völlig unverschwitzt.


  Als ich ihn so ansah, konnte ich kaum glauben, dass dieser tolle Mann mir erst gestern einen Heiratsantrag gemacht hatte. Er war einfach umwerfend: langes, glattes schwarzes Haar, markante Adlernase und ein geschmeidiger, anmutiger Körper wie ein Tänzer ... wie ein Raubtier, besser gesagt.


  Okay, Letzteres war im Grunde nicht sexy, aber bei Sebastian schon. Er hatte leuchtende goldbraune Augen, die denen des Wolfes, den ich auf der Straße gesehen hatte, gar nicht so unähnlich waren. Sie waren mir als Erstes an ihm aufgefallen. Ich hatte vorher noch nie jemanden mit einem buchstäblich „durchdringenden“ Blick kennengelernt, aber Sebastians Augen zogen mich wirklich in ihren Bann.


  Sie waren faszinierend, regelrecht hypnotisierend.


  Wenn er mich ansah, was er in diesem Moment nicht tat.


  Sebastian hatte mir nur schnell Hallo gesagt, denn er und Blythe tauschten sich gerade begeistert über irgendeine britische Fernsehserie aus, von der ich nicht einmal wusste, dass er sie verfolgte. Ich hörte den beiden ein paar Minuten zu, bis ich merkte, dass ich nichts Substanzielles beizutragen hatte.


  Blythe kicherte laut und vernehmlich. Sebastian grinste von einem Ohr zum anderen, sodass seine spitzen Eckzähne hervortraten.


  Du liebe Güte, seine Vampirzähne waren herausgekommen! Das passierte nur, wenn er in Wallung geriet, wenn Sie verstehen, was ich meine. Sebastian fuhr offenbar total auf Blythe ab.


  Lilith begann sich in meinem Bauch zu regen.


  Ich hätte die nostalgischen Schwärmereien der beiden sehr gern unterbrochen, um klarzustellen, dass mir die dunkle Göttin Lilith innewohnte und ich daher jede potenzielle Konkurrentin wie eine Fliege zerquetschen konnte, doch das wäre einfach zu erbärmlich gewesen.


  Lilith machte sich erneut bemerkbar, als wollte sie sagen: erbärmlich, aber äußerst befriedigend.


  Eigentlich hielt ich mich nicht für besonders eifersüchtig, doch mit einem Vampir verlobt zu sein machte wohl auch die lockerste Frau ein wenig nervös. Das Problem war natürlich das Blut. Sebastian brauchte jede Menge davon, mehr als ihm eine einzelne Person geben konnte. Er musste einfach mehrere Blutspender haben, es ging nicht anders.


  Hinzu kam, dass ich die Sache mit dem Beißen zwar unglaublich berauschend fand, mich aber nicht dazu durchringen konnte, meinem Freund als Hauptnahrungsquelle zu dienen. Schon ohne das Gerangel um einen Platz in der Nahrungskette war Sexualität ein kompliziertes Machtspiel.

  Ich wollte, dass Sebastian mich um meinetwillen begehrte, nicht wegen meines wunderbar salzigen und eisenreichen Null-positiv-Lebenssaftes.


  Genau aus diesem Grund machte Blythe mich kribbelig: Woher sollte ich wissen, wie Sebastians Interesse an ihr gelagert war? In gewisser Weise wäre es leichter für mich gewesen, wenn er einfach nur scharf auf sie wäre. Denn wenn er in ihr eine potenzielle Mahlzeit sah, war alles viel komplizierter. Wäre sie eine ganz normale Rivalin, könnte ich – vor allem angesichts des Rings an meinem Finger - mit Fug und Recht von ihm verlangen, seine Aufmerksamkeit gefälligst auf mich zu konzentrieren. Aber eine Blutspenderin - was sollte ich dazu schon sagen? Guck noch mal in die Speisekarte; mir passt nicht, wen du dir zum Lunch ausgesucht hast?


  Lilith trommelte unruhig gegen meine Rippen.


  In diesem Moment merkte ich, dass es ganz still im Raum geworden war, als hielten auf einmal alle die Luft an. Die Leute glotzten mich an. Genauer gesagt starrten sie voller Entsetzen das an, was plötzlich von Lilith zum Vorschein gekommen war.


  Auch Sebastian hörte auf zu reden, und er und Blythe drehten sich langsam zu mir um, als erwarteten sie, ein Ungeheuer zu erblicken, das sie belauerte. Was gar nicht so falsch war, nur dass das Dämonische, das aus mir hervorgekommen war, unter den forschenden Blicken der zahlreichen Hexen im Raum bereits wieder verschwunden war.


  Ich beschloss, die Gelegenheit zu nutzen, um die Initiative zu ergreifen, und räusperte mich. „Wir sollten jetzt vielleicht mal anfangen, nicht wahr, Sebastian?“


  „Hm, stimmt“, sagte er, aber ich wusste, er spürte, dass beinahe etwas Schlimmes passiert wäre. Wir beide teilten uns sozusagen das Sorgerecht für Lilith. Wegen eines Zaubers, bei dem wir unser Blut vermischt hatten, bekam Sebastian Liliths Gemütslagen immer sehr genau mit. Zumindest war es früher so gewesen. Mir war aufgefallen, dass diese besondere Verbindung im Lauf der Zeit immer schwächer geworden war. Da Sebastian regelmäßig frisches Blut brauchte, ließ die empathische Bindung mehr und mehr nach.


  Grumpf. Ein weiterer Grund, die Blutspenderinnen zu hassen!


  Blythe versuchte, Sebastian mit einem Blick wieder in ihren Bann zu ziehen, und steckte lässig eine Hand in die Tasche ihrer weit geschnittenen Caprihose. Ihre Hüften waren rund, und ihr Bauch, den ich dank ihres kurzen T-Shirts sehr gut sehen konnte, flach und muskulös wie der eines Rockstars.


  „Tja, äh ...“Es war mir plötzlich peinlich, dass ich Lilith hatte hervorschauen lassen. „Dann hat wohl gerade jeder die Göttin gesehen, oder?“


  Alle Anwesenden nickten.


  „War das echt eine Göttin? Kam mir irgendwie bösartiger vor“, sagte jemand, den ich im Geist „finsterer Hexer“ getauft hatte. Sein T-Shirt pries irgendeine Death-Metal-Band, und die silbernen Totenkopfringe an seinen Fingern zeigten, was für ein harter, ultracooler Kerl er war. Er hatte eine lange blonde Wikingermähne und einen Thorshammer an seiner Halskette.


  „Ja, schon“, sagte ich und sah Sebastian Hilfe suchend an. Er nahm lächelnd meine Hand und nickte mir ermutigend zu. Ich straffte die Schultern. Jetzt kam der schwierige Teil. Es fiel mir nicht leicht, über Lilith zu sprechen, besonders mit Leuten, die ich nicht kannte. Außerdem, und das war viel schlimmer, nahmen andere weiße Hexen möglicherweise Anstoß daran, dass ich eine derart beängstigende Macht beschworen und von der Leine gelassen hatte, auch wenn damals mein ganzer Zirkel ermordet worden war. Ich hatte mithilfe von Magie getötet. Und wie man es auch drehte und wendete, so etwas fiel nun einmal unter schwarze Magie.


  „Das ist der erste Punkt der Tagesordnung“, erklärte ich. „Mein Körper beherbergt mehr oder weniger die dunkle Göttin Lilith.“


  „Mehr oder weniger? Was soll das heißen? Mehr oder weniger schwanger gibt's ja auch nicht!“, warf eine Frau ein, die sich mir als Xylia vorgestellt hatte. Sie saß auf der Fensterbank und knabberte eine Karotte (das Einzige, was ich für eine strenge Veganerin wie sie im Angebot hatte). Sie war spindeldürr, trug eine supermaskuline Stoppelfrisur und ein Muskelshirt vom Michigan Womyn’s Festival und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an.


  „Okay“, gab ich zu, „Lilith ist ein Teil von mir, und zwar nicht nur während eines Rituals, wenn ich SIE rufe, sondern die ganze Zeit.“ Es verwunderte mich, dass ich das Kernstück einer jeden feierlichen Zusammenkunft angesprochen hatte: den Moment, in dem die Hohepriesterin symbolisch zur Göttin wird. Seit ich nämlich mit Lilith vereint war, hatte ich die Hexenfeste eigentlich gar nicht mehr richtig gefeiert; zum einen, weil ich nicht wusste, wie ich damit umgehen sollte, dass ich nun eine Vollzeitgöttin war, und zum anderen - wie mir gerade zum ersten Mal bewusst wurde - weil ich keine Gruppe gehabt hatte, mit der ich hätte feiern können.


  „Lilith?“, fragte Marge beklommen, als hätte sie in diesem Moment erst begriffen, was ich gesagt hatte. „Du meinst, die Lilith?“


  Ich nickte.


  „Ist Lilith nicht in erster Linie eine christliche Göttin?“, fragte Blythe.


  „Eine judäisch-christliche“, warf Marge ein. „Im alten jüdischen Volksglauben ist sie ein Sukkubus und eine Kindsmörderin.“


  „Also bitte! Kindsmörderin ...“, protestierte ich, „jetzt hört mir mal zu!“ Aber die anderen diskutierten munter weiter und beachteten mich nicht.


  „Wie es bei vielen sogenannten 'Dämonen' in den judäisch-christlichen Mythen der Fall ist, gibt es meiner Meinung nach auch hier eine viel ältere Ursprungsgöttin - eine assyrische vielleicht“, erklärte William.


  „Ich glaube, sie wird mit Kreischeulen in Verbindung gebracht“, sagte ein Mann, den ich noch nicht näher kennengelernt hatte. Ich war ziemlich sicher, dass Marge ihn mitgebracht hatte. Er war klein und rund, aber auf eine sympathische „Ich-koche-gern“-Art. Max hieß er, glaube ich, doch ich konnte mich nicht genau erinnern. Er hatte langes glattes, braunes Haar, das er streng nach hinten gekämmt trug. Auf seiner Stupsnase thronte eine große, dicke Brille.


  „Lilith ist der Hammer!“ Der finstere Hexer nickte anerkennend.


  So nahm die Debatte ihren Lauf. Und überraschenderweise nicht einmal einen schlechten, wenn man die Reaktionen auf mein Eingeständnis bedachte, dass ich eine Göttin in mir trug, die auch „Mutter aller Dämonen“ genannt wurde. Zumindest war noch niemand schreiend zur Tür hinaus-

  gerannt. Allerdings hatten wir es bisher auch unterlassen, zu erwähnen, dass Sebastian zur Fraktion der wandelnden Leichen gehörte.


  Immer hübsch eine Hürde nach der anderen.


  Ich drückte Sebastian kurz die Hand, um ihm zu signalisieren, dass alles in Ordnung war, und ließ ihn los. Da die anderen mich anscheinend sowieso nicht bei ihrer Diskussion brauchten, zog ich mich zurück und ließ mich auf meine knallorange Couch plumpsen. Sebastian setzte sich zu mir auf die Lehne, die gefährlich unter seinem Gewicht knarrte.


  Die Luft, die zum Fenster hereinkam, wurde endlich kühler, und das lärmige Schnarren der Zikaden wich allmählich dem leisen Zirpen der Grillen.


  Barney, meine Katze, nieste irgendwo unter der Couch. Sie hielt sich versteckt, seit das erste potenzielle Zirkelmitglied eingetroffen war. Eigentlich hatte sie Besuch gern, weil sie dann zusätzliche Streicheleinheiten bekam, aber sie war allergisch gegen Magie - oder wollte es mich zumindest glauben machen.


  „Wie ist das eigentlich passiert?“, fragte mich der finstere Hexer unvermittelt. „Gehört das nicht in die schwarze Abteilung, wenn man einen Dämon fängt?“


  „Es geht nicht um einen Dämon, Griffin“, sagte William, der den Namen des Typen offensichtlich schon erfahren hatte, „sondern um eine Göttin.“


  „Wie auch immer“, entgegnete Griffin verächtlich. „Der Punkt ist doch, dass man so etwas Mächtiges nicht aus Versehen an sich bindet, oder?“


  Griffins Frage wurmte mich, weil ich keine gute Antwort parat hatte. Ich rutschte unruhig auf der Couch herum und spürte, wie der raue Bezug an meinen nackten, verschwitzten Beinen kleben blieb. „Ich habe Lilith gar nicht gefangen“, erwiderte ich schulterzuckend.


  Er sah mich kritisch an, als glaubte er mir nicht so recht. „Ja, okay“, sagte er. „Aber warum ausgerechnet du? Was macht dich so besonders?“


  Genau das war die Preisfrage. Ich war nie dahintergekommen, warum Lilith hinterher nicht einfach wieder in den Äther zurückgekehrt war. Warum war SIE in mir gefangen? Oder war SIE freiwillig geblieben? Ich wusste auch von anderen Hexen, die sich in einer Notlage die Kraft von Göttern und Göttinnen zunutze gemacht hatten, aber mir war noch nie zu Ohren gekommen, dass jemand dauerhaft eine Gottheit „zu Gast“ hatte. Vielleicht hing es damit zusammen, dass ich nicht explizit um die Kraft einer Göttin gebeten, sondern die Göttin selbst gerufen hatte.


  Ehrlich gesagt hatte ich das Universum in jener Nacht um etwas viel Unheiligeres gebeten als die Hilfe einer Göttin. Ich hatte Rache gewollt. Mir war ganz egal gewesen, wer oder was mir half, solange es nur Auge um Auge ging.


  Hm. Das war nicht so toll. Ich versuchte, diesen Gedanken ebenso zu verdrängen wie den logischen Schluss, dass Lilith sich möglicherweise genau von diesen Empfindungen angezogen gefühlt hatte.


  „Jetzt mach mal halblang, Alter“, sprang William mir bei.


  „Garnet hat Lilith nicht gebeten zu bleiben, okay? Es ist einfach passiert.“


  „Genau“, sagte Sebastian mit einem drohenden Unterton in seiner sanften Stimme. „Du klingst, als wärst du neidisch, Kollege.“


  Griffin machte einen Schritt auf Sebastian zu, und ich stand rasch auf, weil ich dachte, es käme zu Handgreiflichkeiten. „Hört mal“, sagte ich, „ich weiß wirklich nicht, warum Lilith bei mir geblieben ist. Aber ich würde es wahnsinnig gern erfahren. Vielleicht können wir es gemeinsam herausfinden.“


  Ich sah in einigen Gesichtern ein zaghaftes Lächeln. Ein paar Leute konnten sich anscheinend doch für mich erwärmen.


  Da Griffin und Sebastian sich immer noch grimmig anstierten, hielt ich den Zeitpunkt für günstig, Sebastian an Punkt zwei unserer Tagesordnung zu erinnern. „Wie sieht es aus, Sebastian?“, fragte ich. „Soll ich es ihnen sagen, oder machst du das?“


  „Ich sage es ihnen selbst“, entgegnete er und bedachte Griffin mit einem besonders feindseligen Blick. „Was ihr auch noch wissen solltet, ist, dass ich ein Vampir bin.“


  Eine ganze Weile sagte niemand etwas.


  Das Problem war Hollywood. Alle Anwesenden musterten Sebastian kritisch, um zu prüfen, ob er ihrer Vorstellung von einem Vampir entsprach. Bis auf seine langen schwarzen Haare und seine markanten, edlen Gesichtszüge tat er das vermutlich nicht. Er trug zwar gern schwarze Klamotten, aber nicht ausschließlich. An diesem Sommerabend hatte er beispielsweise ein T-Shirt mit dem Logo der Uni an, eine verblichene, abgewetzte Jeans, wie er sie normalerweise bei der Gartenarbeit trug, und Tennisschuhe. Hätte ich ihn nicht gekannt, hätte ich ihn für einen Hippie gehalten; für einen von denen, die ihr eigenes Kraut anbauen, wenn Sie verstehen, was ich meine.


  Keinen Ledermantel, kein ninjamäßiges Durch-die-Luft-Wirbeln. Ich predigte ihm schon seit Monaten, dass er sich viel mehr Ledersachen zulegen musste oder wenigstens eine coole Sonnenbrille mit blauen Gläsern oder so. Je länger die Leute ihn taxierten, desto skeptischer schienen sie zu werden.


  Mein Blick fiel auf den Topf mit der Grünlilie, den ich an den abgebrochenen Pfeil gehängt hatte, der in meinem Fensterrahmen steckte. Die Hexenjäger des Vatikans hatten Sebastian sozusagen an die Wand getackert. Sie hatten ihm den Bolzen durchs Herz gejagt, was ihn jedoch zur Überraschung aller - außer zu Sebastians natürlich - nicht umgebracht hatte. Damals war mir klar geworden, dass alles, was ich aus Filmen über Vampire zu wissen glaubte, Unsinn war.


  „Du meinst, ein psychischer Vampir oder so?“, fragte Max schließlich und sprach damit zweifellos aus, was auch den anderen durch den Kopf ging.


  Sebastian sah mich an - er hatte gerade unsere Wette verloren. Jetzt musste er mir ein Abendessen im Portabello’s spendieren. Ich hatte ihm prophezeit, dass uns die anderen meine Göttin eher abkaufen würden als seinen Vampirismus.


  Er seufzte. „Nein.“


  „Dann ... bist du also ein Blutsauger?“


  William und ich zuckten zusammen.


  Da auch ich schon in den Genuss des Blickes gekommen war, mit dem der arme Max nun durchbohrt wurde, hatte ich Mitleid mit ihm. „So würde ich es nicht nennen“, sagte Sebastian.


  „Okay, du bist ein Bluttrinker“, sagte Blythe. „Kein Problem. Ich meine, es ist deine Sache. Was hat das mit dem Zirkel zu tun?“


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich begriff, wovon Blythe redete. Es gab ganz normale Menschen, die sich Vampire nannten und die es antörnte, andere Leute zu schneiden oder zu beißen und ihr Blut zu trinken.


  „Er ist ein richtiger Vampir“, erklärte William. „Nicht bloß jemand, der auf Blut steht.“


  „Natürlich“, sagte Xylia. „Erwartest du allen Ernstes von uns, dass wir dir das mit dem Sarg und dem Auferstehen von den Toten abnehmen?“


  Sebastian öffnete den Mund, um ihr zu antworten, doch in diesem Moment warf Marge ein: „Um von den Toten auferstanden zu sein, müsstest du schon ziemlich alt sein; also, du müsstest aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg stammen.“


  Alle sahen Marge verdutzt an.


  Unter den skeptischen Blicken der anderen wurde sie etwas nervös, fuhr aber fort. „Einbalsamierung!“, rief sie. „Hier in Wisconsin ist das zwar keine Vorschrift, aber außer bei der Amischen Gemeinde ist es allgemein üblich, obwohl es eigentlich eine blöde Sitte ist. Die Leichen werden gar nicht richtig konserviert, nicht langfristig jedenfalls, und dann sind da die vielen Schadstoffe, die ins Grundwasser gelangen. Aber selbst wenn jemand nicht einbalsamiert wurde, müsste er es immer noch schaffen, aus dem Sarg herauszukommen - von der dicken Betonplatte auf dem Grab ganz zu schweigen.“ Sie zählte die einzelnen Punkte an ihren Fingern ab. „Ich würde also sagen, wenn man einmal unter der Erde ist, bleibt man auch da. Außerdem werden heutzutage die meisten Leute verbrannt. Das ist ein echtes Problem für die Steinmetze, die Grabmale herstellen. Den Friedhöfen wiederum ist es so lieber. Es spart Platz, versteht ihr?“


  Ein paar Leute wurden ein bisschen grün im Gesicht.


  „Und woher weißt du das alles?“, fragte William.


  „Oh“, machte sie, und ihre Hand wanderte zu dem Anhänger an ihrer Kette. „Ich bin Sekretärin bei den Sunset Memory Gardens.“


  „Du arbeitest auf dem Friedhof?“ Wer die Frage gestellt hatte, konnte ich nicht sehen, doch es klang auf jeden Fall ziemlich entgeistert.


  „Ich sitze im Büro am Telefon“, entgegnete sie etwas defensiv.


  „Also, hört mal“, sagte ich, um auf das eigentliche Thema zurückzukommen. „Ich weiß, ihr habt jetzt erst mal eine Menge zu verdauen. Und ihr habt sicherlich auch ein paar Entscheidungen zu treffen, nachdem wir euch unsere Geheimnisse anvertraut haben. Einige von euch möchten viel-

  leicht nicht wiederkommen. Das ist okay. Ich bitte euch nur, das, was ihr hier erfahren habt, unter allen Umständen für euch zu behalten.“


  „Das glaubt einem doch sowieso keiner ...“, murmelte jemand.


  „Oh, doch!“, erwiderte ich. „Die Eustachius-Kongregation war uns schon mal auf den Fersen. Wenn sie davon Wind bekommen ...“ Die Kongregation betrachtete sich als modernen Ableger der Inquisition, und diesen Leuten war jedes Mittel recht, um Magier und Hexen den Garaus zu machen. Wenn Sie uns fanden ... Daran wollte ich gar nicht denken. Ich wollte so etwas nicht noch einmal durchmachen. Meine Stimme drohte zu versagen, und ich räusperte mich. „Ich muss euch wirklich bitten, vorsichtig zu sein.“


  „Nächstes Mal treffen wir uns bei mir“, sagte William. „Wer Interesse hat, kann mich gern ansprechen; dann gebe ich euch meine Adresse und so weiter.“


  „Super, William. Danke! Dann kommen wir jetzt zum geselligen Teil“, sagte ich lächelnd. „Lasst uns 'essen, trinken und fröhlich sein'“, zitierte ich aus der Lehre der Göttin.


  Die Leute fingen sofort an, sich miteinander zu unterhalten. Ich merkte, dass Marge, die am Durchgang zur Küche stand, Sebastian sehr genau studierte. Sie ließ ihn nicht aus den Augen. Wie viel sie über Vampire wusste, hatte mich überrascht. Parrish hatte mir einmal erklärt, dass der Vampirismus seit dem Bürgerkrieg durch die Praxis der Einbalsamierung so gut wie ausgelöscht worden war. Damals hatte man begonnen, Leichen einzubalsamieren, weil viele tote Soldaten über weite Strecken transportiert werden mussten. Bei diesem Verfahren wird das komplette Blut aus den Adern gelassen, und das überstand kein Vampir. Das Begraben der Leiche schien ein notwendiger Bestandteil der magischen Transformation zu sein. Sie war natürlich immer noch möglich; man musste nur dafür sorgen, dass sich niemand der Leiche annahm, und das war heutzutage gar nicht so einfach.


  Marges fundierte Kenntnisse ließen mich vermuten, dass sie eine Blutspenderin war. „Isst du etwa Marge?“, fragte ich Sebastian.


  „Entschuldige, was hast du gesagt?“ Er versuchte zwar, es sich nicht anmerken zu lassen, doch an seiner zusammengesunkenen Haltung erkannte ich sofort, dass er schmollte.


  Der Arme! Sebastian war es nicht gewohnt, dass man ihn für einen Spinner hielt. Meistens ging er als ziemlich normal durch.


  Im Gegensatz zu mir. Ich zog mich nicht einmal normal an. An diesem Abend trug ich ein schwarzes, glitzerndes Top mit Spaghettiträgern und einen schwarzen Minirock, der mit roten Fledermäusen bedruckt war. Meine kurzen hochstehenden Haare waren gefärbt und genauso schwarz wie der Eyeliner, mit dem ich meine Augen ummalte. Und jedes Mal, wenn ich etwas über jemandes Aura oder die Konstellation der Sterne sagte, sahen mich die Leute genauso an, wie sie nun Sebastian ansahen. Ich klopfte ihm auf den Oberschenkel. „Marge“, sagte ich. „Gehört sie zu deinen Blutspenderinnen?“


  „Von meinen Blutspenderinnen ist keine hier. Es würde mich auch überraschen, wenn überhaupt welche hier wären. Sie dürfen sich nicht mit Magie beschäftigen“, entgegnete Sebastian.


  Ich schnaubte. „Solche Verbote gibt es?“


  „Sicher. Denk doch mal kurz nach, Liebes. Was würde passieren, wenn plötzlich alle Kühe auf der Welt zaubern könnten?“


  Sollte ich beleidigt sein, weil er Menschen mit Kühen verglich? Aber ich verstand, was er meinte. „Dann gäbe es schlagartig viel mehr Vegetarier.“


  „Genau.“


  „Sie dürfen sich nicht mit Magie beschäftigen, hast du gesagt. Aber wie hinderst du sie daran?“


  „Es gibt Mittel und Wege“, entgegnete Sebastian kryptisch. Ich zog die Augenbrauen hoch. Da war so manches, was ich an der Sache mit den Blutspendern nicht verstand, was hauptsächlich daran lag, dass ich es im Grunde gar nicht wissen wollte. Ich versuchte, so wenig wie möglich mit ihnen zu tun zu haben, und viel ausführlicher als jetzt hatten Sebastian und ich noch nie über Blutspender geredet. In Anbetracht meines Eifersuchtsproblems war mir das auch ganz recht, und so hakte ich nicht weiter nach.


  Ich musste ohnehin neue Limonade holen.


  Irgendwann nach Mitternacht verabschiedeten sich unsere Gäste, auch Blythe, die wirklich bis zum allerletzten Moment ausharrte. Dann waren Sebastian und ich endlich allein.


  „Und?“, sagte er, als er die Haustür schloss. „Was denkst du? Jemand dabei, den wir gebrauchen können?“


  Gebrauchen? Eine interessante Wortwahl. Dachte er an das, wozu er Blythe gebrauchen konnte, oder war er nur wieder einmal sehr britisch-unergründlich? Doch ich verkniff mir die Frage und unterdrückte meine eifersüchtigen Anwandlungen. „Ich weiß nicht. Wer hat dir denn gefallen?“


  Wir gingen zur Treppe. Den Flur und das Treppenhaus teilte ich mit meinen Nachbarn, die unter mir wohnten. Die hohe Gewölbedecke war mit Aluminium verkleidet. Die Wandtäfelung war ein wenig verschlissen, und der Putz hatte Risse, aber das geschwungene Geländer und der Kron-

  leuchter mit den Tulpengläsern erinnerten noch an die alte Pracht des Hauses. Ich war barfuß und tappte vorsichtig an unseren blauen Wertstofftonnen vorbei, die von den braunen Flaschen der Nachbarn überquollen.


  „Blythe macht einen vielversprechenden Eindruck“, meinte Sebastian.


  Ach was. „Findest du?“


  „Sie hat im Studium eine Menge gelernt. Ihr Wissen könnte uns nützlich sein.“


  So eine Studierte machte Sebastian natürlich an. Die Wissenschaft war sein Ding, weil er selbst Alchemist war. Er ging an vieles mit einer aufklärerischen, wissenschaftlichen Einstellung heran. Ich bin eher wie Barbie; Mathe ist eine Herausforderung für mich.


  Sebastian hielt mir zuvorkommend die Wohnungstür auf, und ich schlüpfte unter seinem Arm hindurch. Dabei nahm ich seinen Geruch wahr, jene seltsame und doch unwiderstehliche Mischung aus Schmierfett und Zimt.


  „Ja, aber solche Bücherwürmer helfen einem in der Praxis nicht unbedingt weiter“, sagte ich.


  „Darauf würde ich es ankommen lassen.“


  Hmmm, dazu hätte ich vieles sagen können, doch irgendwie brachte ich keine andere Antwort zustande, als die Lippen zu schürzen.


  „Und du?“, fragte Sebastian, als er sich auf die Couch fallen ließ. „Hat dir irgendjemand gefallen?“


  „Griffin“, sagte ich aus purer Streitlust.


  Mein Wohnzimmer war mit Chipskrümeln übersät, und überall standen halb volle Plastikbecher herum. Obwohl es aussah, als hätte eine Bombe eingeschlagen, konnte ich mich nicht mehr dazu durchringen, Ordnung zu schaffen. Es war schon so spät, dass mir praktisch im Stehen die Augen zufielen. Das Aufräumen musste bis morgen warten.


  „Du findest diesen Metal-Typen gut?“


  Ich setzte mich Sebastian gegenüber auf den großen Knautschsessel. Er roch ein bisschen nach Nachodip und einem fremden Rasierwasser. Ich nahm mir vor, gleich am nächsten Tag den kompletten Venylsack mit Sagrotan einzusprühen.


  „Du kannst ihn nur deshalb nicht leiden, weil er sich von dir nicht einschüchtern lässt.“ Außerdem war er irgendwie süß, trotz seines Death-Metal-Looks.


  „Tja“, entgegnete Sebastian und stützte die Ellenbogen auf die Knie. „Es wäre schon ein Problem, wenn er mir weiterhin so ablehnend gegenübersteht.“


  So ablehnend? Wollte Sebastian, dass jede und jeder in seinem Bann stand, damit er immer genug Auswahl fürs Mittagessen hatte? Ich verzog unwillkürlich den Mund.


  „Warum machst du so ein Gesicht?“, fragte er.


  „Ich finde es gut, wenn es jemanden in der Gruppe gibt, der ein bisschen kritisch ist und nicht alles einfach so hinnimmt. Das macht die Sache glaubwürdiger.“


  Sebastian musterte mich eine ganze Weile, bevor er das Wort ergriff. „Verstehe“, sagte er. „Er ist so, wie du früher warst.“


  „Wohl kaum!“ Ich lachte. „Ich war eher von der Ökofraktion. Birkenstocks und Hanfklamotten!“


  „Ja, aber du warst die Unruhestifterin und hast die Fragen gestellt, die kein anderer stellen wollte.“


  Ich musste grinsen. „Ja, ich glaube schon.“


  „Na gut. Du kannst Griffin haben, wenn ich Blythe haben kann.“


  Haben? „Okay“, willigte ich widerstrebend ein und hoffte, dass es wirklich nur um die Mitgliedschaft in unserem Zirkel ging und um nichts anderes.


  „Sonst noch jemand?“, fragte Sebastian mit funkelnden Augen. Er war zwar auch tagsüber aktiv, aber nachts sprühte er regelrecht vor Energie. Ich ahnte, dass er am liebsten bis in die frühen Morgenstunden mit mir über unsere Zirkelanwärter diskutiert hätte. Nicht dass ich es nicht gewollt hätte, aber ich hatte nun einmal nicht so ein übermenschliches Durchhaltevermögen wie er.


  „Können wir im Bett weiterreden?“, schlug ich gähnend vor.


  „Aber sicher doch“, entgegnete er mit einem verschmitzten Augenzwinkern.


  Ich lächelte ihn an, sank jedoch ein wenig in mich zusammen. Ich hatte eigentlich keine Lust auf Sex, aber ich hatte auch keinen triftigen Grund, das Angebot auszuschlagen. Am nächsten Tag hatte ich frei und konnte ausschlafen. Und es war zwar schon spät, doch wenn wir erst einmal loslegten, vergaß ich meine Müdigkeit bestimmt ganz schnell. Trotzdem … Ich fragte mich unweigerlich, woher Sebastians plötzliches Interesse kam. Ging es ihm wirklich um mich, oder dachte er immer noch an Blythe?


  Wenn ich jetzt Nein sagte, fand er sie am Ende noch zehn Mal attraktiver.


  „Du hast keine Lust, oder?“, fragte Sebastian. „Bist du zu erledigt, Liebes?“


  „Für dich bin ich doch nie zu müde“, entgegnete ich und nahm ihn an die Hand. Ich war zwar groggy, doch ich würde auf keinen Fall zulassen, dass ihm eine andere Frau im Kopf herumspukte. Er wollte Sex? Ich würde dem Mann schon zeigen, warum er trotz seiner vielen Blutspenderinnen jeden Abend zu mir zurückkehrte!


  Sebastian grinste über das ganze Gesicht, als ich ihn ins Schlafzimmer führte.
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  MOND


  Schlüsselwörter:

  Impulse, Launen, Gewohnheiten


  Sebastian warf mich auf den Rücken und beugte sich über mich.


  Wir waren es von Anfang an etwas wilder angegangen. Eine kleine Provokation hier, eine kleine Neckerei dort. Ich hatte an seinen Klamotten gezerrt, er hatte an meiner Unterwäsche herumgerissen. Am nächsten Morgen entdeckte ich bestimmt an den merkwürdigsten Stellen Hautverbrennungen.


  Ich hielt mich am Kopfteil des Bettes fest und spürte Sebastians heißen Atem an meinem Hals. Seine Hände umfingen meine Brüste. Ich erschauderte. Gleich würde er mich beißen, dessen war ich sicher.


  Ich krümmte den Rücken, um ihm noch näher zu sein. Er sollte wissen, dass ich es wollte. Seine Lippen berührten sanft meinen Hals. Sie bebten. Ich drängte mich ihm entgegen und nahm ihn noch tiefer in mir auf, wofür ich mit einem Stöhnen belohnt wurde. Er knabberte an meiner Schulter, und ich spürte kleine Stiche von seinen spitzen Zähnen, doch er biss nicht richtig zu. Meine Bewegungen wurden energischer.


  Dass dabei das Kopfteil des Bettes gegen die Wand hämmerte, war mir total peinlich, weil ich sofort an meine Nachbarn denken musste, doch die Röte, die mir ins Gesicht stieg, ging im Feuer der Leidenschaft unter. Wir waren schweißgebadet.


  Sebastian stöhnte abermals, und weil ich dachte, es sei das Vorspiel zum Biss, machte ich mich auf den großen Augenblick gefasst. Ich klammerte mich an Sebastian, doch dann keimte Enttäuschung in mir auf, als ich lediglich seine Lippen an meiner Schulter spürte und nicht seine Zähne. Einen Moment später kam Sebastian und schien zum Glück nicht zu merken, dass meine Erregung schon wieder abgeflaut war.


  Er löste sich von mir, und wir blieben keuchend nebeneinander liegen.


  Es war heiß und stickig im Zimmer. Sebastian ergriff träge meine Hand, verschränkte seine Finger mit meinen und streichelte mit dem Daumen meinen Handrücken. Während wir Händchen haltend dalagen, merkte ich, wie seine Atemzüge allmählich gleichmäßiger wurden. Mir fielen fast die Augen zu, aber ich drehte mich auf die Seite und gab Sebastian einen dicken Kuss auf die Wange.


  „Ich liebe dich“, flüsterte ich ihm ins Ohr.


  Er gluckste. „Ich dachte immer, wenn man das nach dem Sex sagt, ist es bedeutungslos.“


  „Nur bei Männern“, neckte ich ihn und strich ihm durchs Haar. Im Unterschied zu meinem war es seidenweich und völlig unverschwitzt. „Wie kommt es eigentlich, dass du unempfindlich gegen Hitze, aber trotzdem nicht kalt wie eine Leiche bist?“


  Die Matratze wackelte, als er mit den Schultern zuckte. „Zauberei?“


  Im Gegensatz zu klassischen Vampiren hatte Sebastian sich mithilfe eines alchemistischen Elixiers „verwandelt". Wie er immer sagte, hatte nicht Blut ihn zu dem gemacht, was er war,

  sondern die Wissenschaft. Doch als die Wirkung nach tausend Jahren nachgelassen hatte, hatte sich herausgestellt, dass auch ein wichtiges magisches Element dazugehörte, das er erst mit

  meiner Hilfe hatte wiederholen können - mit meiner und Liliths Hilfe, um genau zu sein.


  „Meinst du, wir sollten Lilith von unserer Verlobung in Kenntnis setzen?“, fragte ich, legte mich wieder auf den Rücken und starrte an die Decke.


  „Und wie stellst du dir das vor? Ich meine, SIE weiß es doch bestimmt schon, oder?“


  Nun zuckte ich wiederum mit den Schultern. „Ich denke schon“, sagte ich, „doch ich habe das Gefühl, SIE würde dich gern auf Knien sehen.“


  Sebastian hatte sich nicht vor mich hingekniet, als er mir den Heiratsantrag gemacht hatte, aber es war trotzdem wahnsinnig romantisch gewesen. Er schickte mir eine schriftliche Einladung zum High Tea, einer Mischung aus Teestunde und Abendessen. Als ich zum ersten Mal bei ihm übernachtete, hatte er mir ganz traditionell Tee und Gurkensandwiches serviert. Also hatte ich diesmal ein hübsches Sommerkleid angezogen, weiße Handschuhe, einen großen Strohhut und

  Sandalen. Vermutlich sah ich ein bisschen wie eine Goth-Version von Mary Poppins aus, als ich mit dem Fahrrad auf seinen Hof geradelt kam. Er hatte den Tisch unter dem Ahornbaum in seinem Garten festlich gedeckt, und diesmal konnte ich seinen Kräutergarten in seiner ganzen Pracht und Herrlichkeit bewundern. Rosarote William-Baffin-Rosen rankten sich wendig am Zaun hoch. Sonnenblumen und Gänseblümchen wiegten sich bedächtig im nach Heu duftenden Wind.


  Sebastian hatte den Eistee mit frischen Minzestängeln garniert und mich mit geräuchertem Lachs, Blätterteigröllchen mit Frischkäsefüllung und einer Curry-Pilz-Pastete verwöhnt, die ich so schnell nicht vergessen werde. Auch er hatte sich schick gemacht: Er trug ein weißes Baumwollhemd mit hochgekrempelten Ärmeln und eine schwarze Jeans. Gut, ein Armani-Anzug war das nicht, und barfuß war er auch, aber der lässige Gutsherren-Look stand ihm sowieso viel besser. Nachdem wir ein vergnügliches Stündchen gegessen und geplaudert hatten, meinte Sebastian, es sei Zeit für eine Tasse heißen Tee. Ich protestierte, weil es viel zu warm war, aber er

  bestand darauf. Außerdem, so sagte er, könne ich dann seine Zukunft aus den Teeblättern lesen. Diese Art von Magie war eigentlich nicht mein Ding, doch trotzdem starrte ich mit großen Augen auf den Boden der Tasse, denn dort lag ein Ring. „Deine Zukunft“, hatte Sebastian gesagt, „ist an meiner Seite.“


  Göttin, ich liebte diesen Mann!


  Ich sah ihn an. Sein Zopf war aufgegangen, und seine dunklen Haare fielen ihm ins Gesicht, was unglaublich sexy aussah, aber er runzelte so grimmig die Stirn, dass Falten zwischen seinen Augenbrauen erschienen. Das war nicht unbedingt der Gesichtsausdruck, den ich erwartet hatte. Ich wollte Sebastian gerade fragen, was los war, als er trotzig sagte:


  „Ich gehe auf keinen Fall für Lilith auf die Knie!“


  Ich grinste verschmitzt. „Warum denn nicht, mein Schatz? Könnte Spaß machen. Du könntest dich an vielen Formen der Huldigung versuchen, solange du da unten bist.“


  „Garnet!“, rief Sebastian.


  Ich verdrehte die Augen, dabei wusste ich gar nicht, ob er es im Dunkeln überhaupt sehen konnte. „Bist du jetzt ernsthaft schockiert? Du bist doch älter als die prüden Viktorianer, oder?“


  „Bedeutend“, entgegnete er pikiert.


  „Dann krieg dich wieder ein“, entgegnete ich. „Und ich glaube“, fügte ich hinzu, während ich mich rittlings auf ihn setzte, „du solltest ein bisschen trainieren. Es könnte doch sein, dass Lilith demnächst alle möglichen erniedrigenden Positionen von dir verlangt.“


  Sebastian lachte wollüstig in sich hinein.


  In dieser Nacht würde ich wohl keinen Schlaf mehr bekommen.


  Irgendwann musste ich dann doch eingenickt sein, denn das lärmige Gezwitscher der Hausspatzen riss mich aus einem schönen Traum. Verschlafen schaute ich zu dem Futterhäuschen, das vor meinem Schlafzimmerfenster hing, und suchte auf dem Boden nach einem Pantoffel, um ihn gegen die Scheibe zu werfen und die nervigen Vögel zu vertreiben, als

  Barney mir zu Hilfe eilte. Sie kam so schnell angelaufen, wie es ihr mit ihrem dicken Bauch eben möglich war, und warf sich so fest gegen die Fensterscheibe, dass ich befürchtete, sie würde hindurchkrachen und in den Tod stürzen. Die Vögel stoben auseinander, und meine Katze nahm eine würdevolle Pose ein - als hätte sie nie vorgehabt, einen Spatz zu fangen - und leckte sich elegant die Pfote.


  Sebastian vergrub stöhnend seinen Kopf unter dem Kissen.


  Das Beste daran, einen Vampir-Lover zu haben, der keine Probleme mit der Sonne hatte, war, neben ihm aufzuwachen. Ich bin absolut davon überzeugt, dass man morgens beim Wachwerden, in den Sekunden bevor man seine Maske richten kann, sehr viel von seinem wahren Ich offenbart.


  Sebastian war, wie ich festgestellt hatte, einem Löwen sehr ähnlich. Wenn er nicht irgendwohin musste, und das musste er selten, dann blieb er einfach im Bett liegen und drehte sich genüsslich noch einmal um.


  An diesem Tag musste ich ausnahmsweise mal nicht in den Laden. Ich legte mich also wieder hin und schloss die Augen. Ich wollte bis in den Nachmittag hinein schlafen - so lange, bis ich, etwas verstimmt darüber, dass schon der halbe Tag vorbei war, von allein wach wurde.


  Aber es ging nicht.


  Dabei strengte ich mich wirklich an. Ich blieb mindestens sechs, sieben Minuten liegen, bevor ich seufzend aufstand und ins Bad ging. Nach meinem gewohnten Morgenprogramm - eine schnelle Dusche, Mundhygiene und ein paar Vitaminpillen - beschloss ich, endlich die Geburtsdiagramme meiner Freunde in Angriff zu nehmen. Ich hatte ein halbes Dutzend geschafft, als ich hörte, wie Sebastian aufstand.


  Barney sprang auf den Küchentisch, auf dem ich meine Bücher ausgebreitet hatte, und legte sich auf das Diagramm, mit dem ich gerade beschäftigt war. Ich kraulte ihr geistesabwesend den Bauch, doch sie schnappte nach meinen Fingern, um mich daran zu erinnern, dass ich sie noch nicht gefüttert hatte. Ich schüttelte gerade die letzten Reste aus der Schachtel, als Sebastian hereinkam und zielstrebig auf die Kaffeemaschine zusteuerte.


  „Morgen“, murmelte er und machte einen kleinen Schlenker, um mir einen Kuss auf die Wange zu geben. Das Sonnenlicht, das zum Fenster hereinfiel, stellte herrliche Dinge mit seinem halb nackten Körper an und hob seine Vorzüge hervor. Er sah aus wie ein zerzauster, unrasierter Adonis. Einfach zum Anbeißen! Ich ließ meine Hände, die ich automatisch um seine Taille gelegt hatte, langsam über seinen Brustkorb nach unten wandern.


  Als ich seinen flachen, muskulösen Bauch erreichte, fiel mir ein, was William gesagt hatte. Wie sonderbar würde der Sex sein, wenn ich runzlig und grau war und Sebastian immer noch knackig und schlank? Und wie mies würde ich mich fühlen , wenn er loszog, um sich an seinen jugendlichen Blutspenderinnen zu laben?


  Sebastian fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. „Woran denkst du?“


  In diesem Moment nieste Barney ihm kräftig auf die nackten Füße. Dann begann sie, zu röcheln und zu würgen, als wollte sie ihm einen Haarballen auf die Zehen spucken. Ich stupste sie sanft mit dem Fuß an, bis sie endlich ins Turmzimmer tappte, um sich zu sonnen.


  Barney hegte eine besonders große Abneigung gegen Sebastian, weil er durch alchemistische Zauberei zum Vampir geworden war. Meinen Ex Parrish mochte sie ganz gern, was vermutlich daran lag, dass er tot war und für sie genauso roch wie das, was eine Katze gern mal mit nach Hause bringt. Durch Sebastians Adern strömte Magie, und davon wurde Barney anscheinend speiübel.


  „Es wird ihr wohl nicht gefallen, bei mir auf dem Hof zu wohnen, hm?“


  Bei ihm auf dem Hof? Ich hatte noch gar nicht darüber nach gedacht, aber es war sicherlich Unsinn, wenn Sebastian zu mir in meine winzig kleine Wohnung zog. Nein, nein, ich würde natürlich zu ihm auf den Bauernhof umsiedeln; ich wohnte ja praktisch jetzt schon dort.


  Bevor ich etwas sagen konnte, schreckten mich leise Schmatzgeräusche aus dem Turmzimmer auf, wo ich meine Pflanzen züchtete. „Barney!“, rief ich und schnappte mir die Sprühflasche mit Wasser, die neben dem Brotbackautomaten stand. „Du sollst doch nicht immer an meinem Glücksbambus fressen!“


  „Am besten bringen wir sie in der Scheune unter“, überlegte Sebastian laut. Er lehnte an der Arbeitsplatte und hielt seine Kaffeetasse mit beiden Händen.


  Ich richtete die Düse der Sprühflasche auf Barney, die bis zu den Schultern in meinem zerfledderten Bambus verschwunden war. Als sie die Flasche in meiner Hand sah, sprang sie mit einem Satz heraus und raste davon. Der Topf drohte umzukippen, aber ich konnte ihn noch im letzten Moment festhalten.


  „Barney ist eine Wohnungskatze!“, rief ich über meine Schulter, während ich den Topf zurechtrückte und nachsah, ob mit den Veilchen und Stiefmütterchen alles in Ordnung war. Das Turmzimmer hatte Fenster in alle Richtungen. Ich hatte sie geöffnet, um die frische Morgenluft hereinzulassen. Es war nicht mehr so heiß wie am Vortag, und in der Ferne konnte man die Möwen schreien hören.


  Sebastian schüttelte fassungslos den Kopf. „Die Scheune wäre ideal für sie! Katzen sollten da leben, wo sie Mäuse und Ratten fangen können. Das ist ihr Job. Dazu sind sie da.“


  „Du denkst wohl auch, dass man Hunde nur zu Jagdzwecken halten sollte“, entgegnete ich lächelnd, als ich in die Küche zurückkehrte, und griff zu der Kaffeekanne, die hinter Sebastian stand, um mir nachzuschenken. Was sollte ich mit der Kaffeemaschine machen, wenn ich umzog? Ich hatte sie bei einer Wohnungsauflösung erstanden, weil sie so herrlich türkis war. Ich hatte noch nie in meinem Leben ein derart scheußliches Plastikungetüm gesehen - es war Liebe auf den ersten Blick gewesen. Ich hatte die Maschine stolz nach Hause getragen und liebevoll mit lila Glitzersteinen beklebt.


  Sebastian hatte in seiner Küche einen ganz modernen Espressoautomaten, den ich immer noch nicht bedienen konnte. Damit bereitete er am liebsten kalt gebrühten Kaffee zu. Und der Kaffee war verdammt gut, nur die Maschine war merkwürdig. Ich musste unbedingt lernen, wie man sie

  richtig bediente, wenn ich bis ans Ende meiner Tage dort wohnen wollte.


  Bis ans Ende meiner Tage.


  Sebastian lächelte mich an. „Du machst ja schon wieder so ein komisches Gesicht. Was geht in deinem Kopf vor?“


  Ich zuckte mit den Schultern und sah mich in meiner winzigen Küche um. Die Schränke waren aus billigem, schon etwas angeschlagenem Furnierholz. Auf dem Boden lag ein rötlich braun und schwarz gemusterter Teppich, den zahlreiche Flecken verunzierten. Ich hatte nie verstanden, warum mein Vermieter ausgerechnet in der Küche Teppichboden verlegt hatte. In der ganzen Wohnung war ein wunderschöner Holzboden - nur in dem Raum nicht, wo am meisten gekleckert wurde.


  „Es wird merkwürdig sein, hier auszuziehen“, sagte ich.


  Sebastian lehnte sich gegen mich, sodass sich unsere Arme berührten. Ich ließ meinen Kopf auf seine Schulter sinken. „Ich weiß“, sagte er und strich mir übers Haar. „Wir können uns ja irgendwann zusammen ein Haus in der Stadt kaufen. Etwas, das uns beiden gehört.“


  Volltreffer.


  Es war allgemein üblich, dass man sich zusammen ein Haus kaufte, wenn man heiratete, und genau das war das Problem. Die ganze Umzugsthematik erinnerte mich sehr an TV-Spießer-Ehepaar Ward und June Cleaver, und so hatte ich nie werden wollen. Was kam als Nächstes? Ich in der Küchenschürze, während Sebastian sich darüber beschwerte, wie schwer es heutzutage war, einen guten AB-negativ-Blutspender zu finden? „Äh, ich muss mal schnell Katzenfutter

  kaufen“, sagte ich und stellte meine volle Kaffeetasse zu dem schmutzigen Geschirr in der Spüle. „Bin gleich wieder da.“


  Dann trat ich die Flucht an.


  Es war ein heißer Sommertag. Dunkelviolette Clematis hingen von Zäunen herunter, Monarch-Falter stärkten sich an den rosa Blüten der Seidenpflanzen, und jedes Mal, wenn ich an einer roten Ampel stehen blieb, surrten Stechmücken um meine Ohren und piksten mich in alle unbedeckten Körperteile. Trotz der Biester überlegte ich, ob ich noch eine Runde um den See drehen sollte, bevor ich wieder nach Hause fuhr, als plötzlich eine merkwürdig gequetschte, verzerrte Version von Tschaikowskys Ouvertüre 1812 an mein Ohr drang. Ein Autoradio? Ein Radiosender, den ich über meine Plomben empfing? Ein besonders ungewöhnlich quietschender Reifen? Au Mann, mein Handy!


  Ich fummelte eine Weile an meiner Gürteltasche herum, bis es mir gelang, das Gerät herauszuholen. Dann tippte ich auf gut Glück auf den Tasten herum, bis der Klingelton aufhörte. Nachdem ich es unter meinem Helm an mein rechtes Ohr gedrückt hatte, sagte ich argwöhnisch: „Hallo?“


  Was Handys anging, war ich wohl das, was man allgemein als Spätzünder bezeichnete. Sie standen im Widerspruch zu meinem Bemühen, mich in buddhistischer Gelassenheit zu üben. Und es war mir zwar peinlich, aber in Bezug auf Technik war ich ein bisschen rückständig. Ich kannte mich mit dem Computer gerade gut genug aus, um auf der Arbeit damit klarzukommen, doch ich besaß weder einen Laptop noch einen iPod oder einen BlackBerry, ja nicht einmal ein Daumen-Laufwerk. Ich hätte nicht einmal gewusst, was das alles war, wenn Sebastian nicht so eine Schwäche für kleine, praktische Geräte gehabt hätte. Nach meinem Zusammenstoß mit ein paar Killerzombies vor ein paar Monaten hatte er darauf bestanden, dass ich nicht mehr ohne Handy aus dem Haus ging. Garnet, hörte ich ihn sagen, wenn du das nächste Mal von den Mächten der Finsternis umzingelt bist, wähl die Neun-Eins-Eins!


  „Hallo?“, sagte ich noch einmal in mein Handy und fragte mich, ob ich den Anruf abgewürgt hatte oder ob Sebastian sich einfach nur zierte.


  „Kommst du heute noch mal wieder, oder habe ich dich endgültig vergrault?“ Es war tatsächlich Sebastian. Er klang ziemlich brummig.


  „An der Kasse war eine lange Schlange“, log ich.


  „Ich weiß nicht, ob ich noch hier bin, wenn du zurückkommst“, sagte er. „Ich habe was zu erledigen.“


  Ich nahm mein Handy an das andere Ohr. Es war gar nicht so einfach, beim Fahrradfahren zu telefonieren. „Es tut mir leid“, sagte ich. „Ich muss mich erst noch ein bisschen an diese ganze Heiratskiste gewöhnen.“


  „Gewöhnen? Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, du hast Angst, dich zu binden.“


  „Du hast mich doch vorgestern erst gefragt. Gib mir ein bisschen Zeit.“


  Es entstand eine lange Pause. Ich nahm das Handy wieder in die andere Hand und bog reichlich zitterig nach rechts ab. Wenn das Gespräch noch lange dauerte, musste ich anhalten, aber ich wusste nicht, ob ich einhändig überhaupt bremsen konnte.


  „Also gut“, meinte Sebastian schließlich. „Ich fahre gleich zu Jensens Werkstatt. Hai hat mir gesagt, sie haben ein 66er Ford Mustang Cabrio reinbekommen, das ich mir ansehen muss.“


  Sebastian würde sicherlich mehr tun, als es sich nur anzusehen. In Jensens Werkstatt war er mehr oder weniger beschäftigt. Irgendwie - vermutlich mithilfe seiner vampirischen Überzeugungskraft - hatte er seinen Chef Hai dazu gebracht, ihn arbeiten zu lassen, wann er wollte, und auch nur an den Autos, die ihm gefielen. „Okay“, sagte ich. „Und du bist mir nicht böse?“


  „Vergiss nicht, dass ich heute Abend beim Gartenbauverein bin.“


  Sebastian war Kräuterexperte, und man hatte ihn gebeten, einen Vortrag über die weniger bekannten Eigenschaften bestimmter gängiger Kräutersorten zu halten.


  „Ich bin schon ganz gespannt“, sagte ich und bemühte mich, munter zu klingen, denn ich war mir nicht sicher, ob sich die Wogen schon wieder geglättet hatten. „Ich liebe dich“, schob ich nach.


  „Ich liebe dich auch.“ Ich hörte noch das unausgesprochene „... auch wenn du mich zur Weißglut bringst“ in Sebastians Seufzen, bevor die Verbindung unterbrochen wurde.


  In diesem Moment sprang ein großer Hund zwischen zwei parkenden Autos hervor, und ich tastete hektisch nach den Bremshebeln. Da ich das Handy noch in der rechten Hand hielt, schloss ich die linke instinktiv ganz fest um die Bremse. Das Vorderrad blockierte.


  Ich machte einen ordentlichen Satz über den Lenker und knallte auf die Straße. Mein Fahrrad überschlug sich und begrub mich unter sich, aber zum Glück schürfte ich mir lediglich die Handflächen auf und zog mir blutige Knie zu. Göttin sei Dank fahre ich nie ohne Helm!, dachte ich, während ich mich mühsam aufrappelte.


  Als ich mein Rad aufgerichtet hatte und gerade dabei war, meinen Körper und die Tüte mit dem Katzenfutter auf größere Schäden zu untersuchen, nahm ich aus dem Augenwinkel etwas wahr. Der Hund, der mich so erschreckt hatte, saß auf der anderen Straßenseite - nur dass es gar kein Hund war. Seine Augen waren viel zu gelb, und seine Nase war zu schmal.


  Ein Husky? Nein, vielleicht eher ein Wolf oder ein Kojote? Aber mitten in der Stadt? Kurz nachdem ich das Tier bemerkt hatte, lief es davon und verschwand zwischen zwei Häusern im Gebüsch.


  Ich schwang meinen geschundenen Körper wieder aufs Rad und fuhr mit wackeligen Beinen weiter, nur um nach ein paar Metern vor den Überresten meines Handys stehen zu bleiben. Als ich es aufhob, merkte ich, dass die Klappe auf der Rückseite aufgegangen war und der Akku fehlte. Ich suchte ihn vergeblich. Vermutlich war er den Bordstein entlanggekullert und irgendwo in den Gully gefallen. Großartig. Nun hatte ich also auch noch zur Verschmutzung der Seen beigetragen. Ich packte das kaputte Handy in meine Gürteltasche und fuhr nach Hause.


  Mit blutigen Knien und aufgeschürften Händen humpelte ich die Treppe zu meiner Wohnung hoch und war ziemlich froh, dass dort kein knurriger Vampir auf mich wartete. Nachdem ich Barneys Schüssel mit Trockenfutter gefüllt und ihr frisches Wasser hingestellt hatte, ging ich ins Bett. Ich legte mich auf den Bauch und versuchte, mich zu entspannen und nicht an die schmerzenden Schrammen und Blutergüsse zu denken oder daran, wie gut es sich doch traf, dass die Werkstatt Sebastian ausgerechnet jetzt brauchte, nachdem er vergangene Nacht darauf verzichtet hatte, von meinem Blut zu trinken.


  Hör schon auf, Garnet!, rief ich mich zur Ordnung. Dass Sebastian unterwegs war, bedeutete nicht zwangsläufig, dass er gerade einer anderen Frau in den Hals biss. Viel wahrscheinlicher war doch, dass er - genau wie ich - etwas Abstand von unserer komplizierten Beziehung gebraucht hatte.


  Ich schloss die Augen und bemühte mich, zur Ruhe zu kommen. Nach einer Weile drehte ich mich auf den Rücken und lockerte meine Schultern, um mich besser entspannen zu können, wurde jedoch abgelenkt, als ich spürte, wie sich der Schweiß unter meinen Brüsten sammelte. Das Radeln war ziemlich anstrengend gewesen, und die Temperaturen und - was noch schlimmer war - die Luftfeuchtigkeit stiegen bereits wieder.


  Ich fragte mich, was es mit diesen merkwürdigen wilden Hunden auf sich hatte. Vielleicht sollte ich eine Runde meditieren, dachte ich. Möglicherweise schickte mir die Göttin ja ein Zeichen. Ich schloss die Augen und entspannte, mit den Zehen beginnend, meinen Körper. Doch bevor ich beim Kopf ankam, war ich bereits eingeschlafen.


  Anscheinend wollte die Göttin, dass ich etwas mit Orlando Bloom anfing, denn das war der einzige Traum, den ich während meines dreistündigen Nickerchens hatte. Ich wachte völlig erschlagen mit dem Gefühl auf, viel zu lange geschlafen zu haben. Nachdem ich ins Badezimmer getaumelt war, putzte ich mir die Zähne und ließ mir ein kaltes Bad ein.


  Im Sommer war so ein kaltes Bad ein großes Vergnügen für mich. Sobald sich mein Körper von dem ersten Schock erholt hatte, fand ich es so erfrischend wie einen Sprung in den See. Es gehörte zwar ein bisschen Mut dazu, den Kopf unterzutauchen, doch wann immer ich es tat, spürte ich sofort, wie meine Körpertemperatur sank. So auch jetzt. Herrlich! Es dauerte keine zehn Minuten, bis sich das Wasser nicht mehr eiskalt, sondern fast schon lauwarm anfühlte.


  Ich wusch mir die Haare und blieb noch ein paar Minuten im Wasser liegen. Dabei spitzte ich die Ohren und lauschte, ob Sebastian nicht wieder nach Hause kam. Als ich Schritte auf der Treppe zu hören glaubte, stieg ich rasch aus der Wanne und warf mir meinen Bademantel über. „Ich bin hier, Sebastian!“, rief ich.


  Es kam keine Antwort, also ging ich nachsehen. Aber es war niemand da. Was ich gehört hatte, war wohl nur das Knarren des alten Hauses gewesen.


  Ich starrte noch einen Moment lang hoffnungsvoll die Tür an, dann ging ich mit einem frustrierten Seufzer in die Küche, um mir etwas zu essen zu richten. Im Kühlschrank fand ich den Rest von der Tofu-Gemüsepfanne vom Vietnamesen und wärmte ihn mir auf. Das Gemüse war schon etwas matschig und der Reis klebrig, aber ich wurde davon satt. Nachdem ich gegessen hatte, musste ich mich für die Veranstaltung des Gartenbauvereins umziehen.


  Da ich die Freundin - sorry, die Verlobte - des Redners war, musste ich mich wohl halbwegs anständig anziehen. Aus den Tiefen meines Kleiderschranks kramte ich einen gut knielangen braunen Rock hervor, und in meiner Kommode fand ich ein weißes Button-down-Hemd, das ich mir vor einiger Zeit von Sebastian geliehen hatte. Die beiden Teile passten ziemlich gut zusammen, und das Hemd war wunderbarerweise knitterfrei. Fast jedenfalls.


  Die Schuhe stellten schon ein größeres Problem dar. Selbst mein konservativstes Paar hatte Schnallen in Form von Fledermausflügeln. Und alles, was ich an Strümpfen im Angebot hatte, glitzerte und/oder war aus Netz.


  Weil es so warm war und ich schon etwas Farbe bekommen hatte (das heißt, ich war nicht mehr ganz so käsig wie im Winter), beschloss ich, auf Nylonstrümpfe zu verzichten – und außerdem, wenn meine Knie wieder anfingen zu bluten … also, es war schon eine ziemlich unschöne Angelegenheit, feinmaschiges Gewebe von einer Kruste zu lösen. Glücklicherweise verdeckte mein Rock die Schrammen.


  Ich stellte meine Haare wie gewohnt mit Gel hoch, denn wenn ich es nicht tat, sah ich aus wie Eddie Munster. Dabei merkte ich, dass ich allmählich einen blonden Ansatz bekam. Wenn ich nicht aussehen wollte wie ein Skunk, musste ich mir bald wieder die Haare färben.


  Ich zupfte an ihnen herum und begutachtete sie kritisch. Eigentlich brauchte ich die Goth-Verkleidung gar nicht mehr. Die Hexenjäger des Vatikans hielten mich für tot, und das FBI hatte den Fall abgeschlossen. Ich war nicht mehr auf der Flucht. Verdammt, ich war sogar drauf und dran, mich häuslich niederzulassen. Vielleicht sollte ich als Blondine vor den Traualtar treten.


  Ich schluckte und sah im Spiegel, wie mein Kehlkopf sich auf und ab bewegte - das klassische Zeichen für Angst. Auch in meinen Augen war sie zu erkennen. Kein Wunder, dass Sebastian sauer auf mich war.


  Wenn wir uns später sahen, würde ich ihm zeigen, wie gern ich mit ihm zusammen war. Er hatte mir den ganzen Tag schrecklich gefehlt; ich konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen.


  Ich rief in der Werkstatt an, um Sebastian zu fragen, ob er mich abholen wollte oder ob ich mir ein Taxi bestellen sollte.


  „Ich habe ihn heute noch gar nicht gesehen“, sagte Hai auf seine typische unverbindliche Art. Jeder andere hätte sich erkundigt, ob er etwas ausrichten könne, aber Hai verfiel einfach in Schweigen, was schon fast feindselig wirkte.


  „Was ist mit dem Mustang?“, fragte ich.


  „Was soll damit sein?“


  „Sie haben doch ein 66er Cabrio da, oder?“


  Es entstand eine kurze Pause, und ich hielt die Luft an. „Er gehört doch nicht Ihnen, oder?“, wollte Hai schließlich wissen.


  „Nein“, entgegnete ich.


  „Dann ist ja gut, ich warte nämlich noch auf ein paar Ersatzteile.“


  Nachdem wir uns mit einer gewissen Befangenheit voneinander verabschiedet hatten, legte ich auf.


  Eigentlich überraschte es mich nicht besonders, dass Hai Sebastian den ganzen Tag noch nicht gesehen hatte. Ich bestellte ein Taxi. Die Frau eines Vampirs musste sich wohl oder übel damit abfinden, dass ihr Mann sich Blutspenderinnen hielt, sagte ich mir.


  Ich bewahrte Haltung, bis ich in den Veranstaltungssaal kam, doch dort traf ich auf Unmengen von Volvo fahrenden älteren Damen, die so gartenbesessen waren, dass sie mich jedes Mal mit einem spöttischen Lächeln bedachten, wenn ich eine lateinische Bezeichnung falsch aussprach oder - was noch schlimmer war - meine Pflanzen bei ihrem ganz normalen, umgangssprachlichen Namen nannte.


  Obwohl ich völlig genervt war, machte ich mit einigen freundlicheren Damen Smalltalk über Rosen und Königskerzen und Wilden Senf, während wir auf Sebastian warteten. Etwa zehn Minuten bevor der Vortrag beginnen sollte, glaubte ich zu sehen, wie er zur Seitentür hereinhuschte. Froh, endlich jemanden zu haben, mit dem ich mich vernünftig unterhalten konnte, eilte ich auf ihn zu.


  Als ich ihn fast erreicht hatte, stellte ich fest, dass ich mich geirrt hatte.


  Mein strahlendes Lächeln schwand. Es war nicht Sebastian, der gerade hereingekommen war - sondern sein Sohn Mátyás.
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  MERKUR


  Schlüsselwörter:

  Verstand, Unbeständigkeit, Kinder


  Als Mátyás mein langes Gesicht sah, hellte sich seine Miene merklich auf. Darauf konnte man sich bei ihm verlassen: Er hatte immer eine gewisse Freude am Leid anderer, und an meinem ganz besonders.


  Bei unserer letzten Begegnung hatte mir einer seiner Spießgesellen einen Pfeil in den Oberschenkel geschossen, und als ich nun sein spöttisches Grinsen sah, tat mir automatisch das Bein weh. Mátyás hatte Sebastians aristokratische Züge, seine Augen waren jedoch ein wenig heller, fast golden. Seine schwarzen Haare waren gerade so lang, dass sie ihm ständig in die Augen fielen. Eigentlich hätte Mátyás recht gut ausgesehen, wenn er nicht ständig so verdrossen und wütend dreingeblickt hätte.


  Gut, er war dazu verdammt, für immer Teenager zu bleiben, also war es nicht allein seine Schuld. Es war bestimmt ziemlich furchtbar, schon über hundertfünfzig Jahre lang siebzehn zu sein. Und ich hätte auch ein bisschen mehr Mitleid mit ihm gehabt, wenn er nicht die nervige Angewohnheit besessen hätte, mich als „Beißspielzeug“ seines Vaters zu bezeichnen.


  „Garnet, meine Teuerste, ich freue mich außerordentlich, dich gesund und munter wiederzusehen!“, sülzte er, und seine Worte trieften nur so vor Ironie. „Wo ist denn mein guter

  alter Papa?“


  „Was machst du hier? Das ist doch gar nicht deine Welt, oder?“


  Mátyás zuckte mit den Schultern und sah sich nach Sebastian um. „Ich habe meine Sachen schon mal auf den Hof gebracht. Dabei habe ich den Kalender auf dem Kühlschrank gesehen. Wo ist er? Ich muss mit ihm reden.“


  „Du bist bei Sebastian zu Besuch? Wie lange?“ Nach einer kurzen Denkpause schob ich nach: „Hast du etwa einen Schlüssel?“


  Er zog grinsend einen Schlüsselbund aus der Tasche und klimperte damit vor meiner Nase herum.


  Ich kratzte mich mit dem Mittelfinger meiner linken Hand am Kinn. Ja, das war kindisch, aber Mátyás hatte etwas an sich, das meine schlechtesten Seiten zum Vorschein brachte. Abgesehen davon konnte ich so zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: ihm den Stinkefinger zeigen und gleichzeitig mit meinem Verlobungsring protzen.


  Er starrte erschüttert meinen Ringfinger an. „Dann ist es also wahr. Grundgütiger! Ich glaube, ich muss mich übergeben.“


  „Schön“, sagte ich nur.


  Mátyás öffnete den Mund - zweifelsohne um noch mehr Beleidigungen vom Stapel zu lassen -, doch in diesem Moment kam eine der Gartenmatronen auf uns zu und räusperte sich höflich.


  „Entschuldigen Sie, Ms Lacey?“, fragte sie und spähte auf das Namensschild, das man mir am Eingang gegeben hatte. „Sie sind heute Abend Mr von Traums Gast, nicht wahr?“ Ich nickte. „Gibt es ein Problem?“, fragte sie. „Wird Mr von Traum sich verspäten?“


  Ich wollte schon mein Handy aus der Tasche holen, doch da fiel mir wieder ein, dass es sich bei meinem Sturz mit dem Rad in seine Einzelteile aufgelöst hatte. „Tut mir leid, ich weiß auch nicht, wo er bleibt“, sagte ich zu der Frau. „Heute Mittag haben wir noch über die Veranstaltung gesprochen.“ Er hatte mich sogar ausdrücklich noch einmal daran erinnert. „Mátyás, hast du dein Handy dabei? Meins ist kaputt.“


  Mátyás zog wortlos sein Handy aus der Jackentasche und gab es mir. Ich tippte Sebastians Nummer ein, erreichte aber nur seine Mailbox. Ich hinterließ ihm die Nachricht, dass er in ... - ich schaute auf die Uhr an der Wand - drei Minuten mit seinem Vortrag beginnen wollte. „Das ist gar nicht seine Art“, sagte ich zu der Dame vom Gartenbauverein und gab Mátyás das Handy zurück. „Da stimmt irgendetwas nicht.“


  „Die Leute haben Eintritt bezahlt! Und das ganze Büfett ist schon aufgebaut!“, rief die Frau mit schriller Stimme. „Wir haben knapp hundertfünfzig Besucher hier. So viele Leute hatten wir noch nie bei einer Veranstaltung.“


  Allmählich wurde ich auch nervös. „Sebastian lässt so etwas doch nicht einfach sausen. Es muss etwas Schlimmes passiert sein. Er muss einen Unfall gehabt haben oder ..


  „Oder er treibt blutige Spielchen mit einer anderen Frau“, warf Mátyás beiläufig ein.


  Die Vereinsvorsitzende, die weiter darüber lamentiert hatte, was es bedeutete, wenn die Veranstaltung abgesagt werden musste, hielt inne und starrte Mátyás mit offenem Mund an.


  Er sah mir tief in die Augen. „Oder hast du ihn gebeten, damit aufzuhören, wo ihr doch jetzt in eine gemeinsame Zukunft startet? Wie läuft das denn jetzt?“'


  „Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für so etwas, Mátyás! Ich mache mir ernstlich Sorgen um Sebastian.“


  „Soll ich die Leute nach Hause schicken? Oder glauben Sie, er wurde nur aufgehalten?“, fragte die Dame Mátyás. Offensichtlich hoffte sie, von ihm eine hilfreichere Antwort zu bekommen als von mir.


  „Mein Vater ist nicht so leicht kleinzukriegen“, sagte Mátyás in meine Richtung. „Wenn er etwas will, kann ihn kaum etwas davon abhalten.“


  „Vielleicht versuchen Sie noch einmal, ihn zu erreichen“, schlug die Vereinspräsidentin vor.


  Als die Tür aufging, drehte sich der ganze Saal erwartungsvoll um. Die junge Frau, die hereingehuscht kam, lächelte entschuldigend, als sie merkte, dass sie von allen angestarrt wurde.


  Sebastian hasste es, zu spät zu kommen. Für ihn war Unpünktlichkeit ein gesellschaftlicher Affront. Wenn wir zusammen irgendwohin gingen, waren wir häufig die Ersten. Ich erinnere mich noch gut daran, wie ich einmal zwanzig Minuten mit ihm vor Jensens Werkstatt im Auto hatte warten müssen, damit wir nicht zu früh zur Weihnachtsfeier kamen. Damals hatte er einfach falsch eingeschätzt, wie lange wir zu Hai brauchen würden.


  Selbst wenn Mátyás recht hatte und Sebastian bei einer Blutspenderin gewesen war, so wäre er trotzdem pünktlich zu seinem Vortrag erschienen. Das hier sah ihm gar nicht ähnlich.


  Es musste wirklich etwas passiert sein.


  „Er kommt nicht mehr“, unkte ich, und irgendwie wusste ich, dass ich recht behalten sollte.


  Trotz meiner Prophezeiung wartete die Vereinspräsidentin noch fast eine halbe Stunde, bevor sie die Veranstaltung absagte. Ich blieb, um beim Wegräumen der Stühle zu helfen, und hoffte die ganze Zeit, dass Sebastian doch noch erscheinen würde. Mátyás lungerte am Eingang herum und grinste schadenfroh in sich hinein, aber ich sah, wie er immer wieder verstohlen auf sein Handy schaute. Also war er vielleicht auch ein bisschen in Sorge.


  „Sie muss schon etwas Besonderes sein“, sagte Mátyás und lehnte sich neben einem Stapel Klappstühle gegen die Wand.


  „Wer?“


  „Die Blutspenderin“, entgegnete er und klang ein wenig enttäuscht, weil ich seine Spitze nicht auf Anhieb kapiert hatte.


  „Gib mir noch mal dein Handy!“


  „Ich habe es doch schon probiert!“, erwiderte er. „Er ist immer noch nicht zu erreichen.“


  Ich zog eine Augenbraue hoch. Dass Mátyás zugab, sich Sorgen zu machen, überraschte mich. „Ich will mir ein Taxi rufen“, erklärte ich. „Ich will nach Hause. Vielleicht ...“ Ich hatte eigentlich sagen wollen, dass Sebastian vielleicht später bei mir auftauchte, doch mir gefiel die darin enthaltene Andeutung nicht, dass er auch für immer weg sein könnte. „Vielleicht ist er ja schon da.“


  „Ich kann dich mitnehmen.“


  Ich rieb mir das Ohr, weil ich dachte, ich hätte mich verhört. Mátyás hatte mir tatsächlich gerade angeboten, mich nach Hause zu fahren.


  Er verdrehte die Augen. „Im Ernst. Komm schon. Mein Jaguar ist doch viel bequemer als ein Taxi.“


  Ich sollte in sein Auto steigen? Nachdem er und seine Komplizen versucht hatten, mich zu töten? Nachdem er mich zum Sterben hatte liegen lassen? Ich sah ihn an. Die Haare fielen ihm ins Gesicht, und sein maßgeschneiderter Anzug kaschierte seine jugendlich schlaksige Statur. Er sah furchtbar jung aus. „Bist du sicher, dass du überhaupt schon fahren darfst?“


  „Seit über hundertfünfzig Jahren“, entgegnete er grinsend und klimperte mit seinen Schlüsseln.


  Im Vergleich zu dem kühlen Saal war es draußen wie in der Sauna. Obwohl die Sonne schon unterging, flimmerte die Hitze noch auf dem Asphalt, als wir zu Mátyás’ brandneuem,

  tiefschwarzem Jaguar gingen. Ich hatte zwar einen Lover, der total auf Autos stand, aber auf mich übten Chrom und Motoren eigentlich keine besonders große Faszination aus. Dieser Wagen war allerdings ziemlich cool. Ein flacher Flitzer, raubtierhaft und gefährlich schnell. Mátyás merkte, wie ich ihn verstohlen bewunderte, und grinste, als wollte er sagen: Du findest ihn sexy, was? Verärgert darüber, dass er mich erwischt hatte, verzog ich das Gesicht.


  Mátyás öffnete die Türen per Fernbedienung. Als ich mich auf den glühend heißen Ledersitz sinken ließ, zuckte ich unwillkürlich zusammen. Nachdem Mátyás die Klimaanlage eingeschaltet hatte, verstärkte sich der typische Neuwagengeruch. Ich wackelte mit den Beinen, bis der Sitz ein wenig abgekühlt war. Mátyás beobachtete mich aus dem Augenwinkel, während er die üblichen Vorbereitungen zum Fahren traf.


  Ich wusste, was er hören wollte, doch ich sagte es spöttisch und herablassend: „Ja, ja, cooles Auto!“ Aber es stimmte. Auch das Armaturenbrett sah schick und futuristisch aus. Der Wagen musste ein Vermögen gekostet haben. Ich fragte mich, woher Mátyás so viel Geld hatte. Da ziepten jedoch plötzlich die Krusten an meinen Knien, und ich musste an die Vatikanagenten denken. Hatten sie ihn für den Verrat an seinem Vater bezahlt? „Für dreißig Silberlinge bekommt man heutzutage eine ganze Menge, was?“


  Damit war unser vorübergehender Waffenstillstand gebrochen. Mátyás sah mich gekränkt an und schaltete den CD-Player ein. Der Wagen wurde vom dröhnenden Sound einer Speed-Metal-Gitarre erfüllt, der jede Unterhaltung unmöglich machte. Es war mir durchaus recht. Ich hätte nur

  gern mein Handy gehabt, um nachsehen zu können, ob Sebastian mir eine Nachricht hinterlassen hatte.


  Wo steckte er bloß?


  Göttin, hoffentlich ging es ihm gut!


  Ich schaute aus dem Fenster und kaute vor Sorge meine Fingernägel bis zum Nagelbett ab. Nach einer Weile ging die Sonne vollständig unter, und irgendwann merkte ich, dass die Abstände zwischen den Straßenlaternen immer länger wurden. Als ich plötzlich den Geruch von Dung wahrnahm, der durch die Lüftungsschlitze kam, fragte ich: „Wohin fahren wir eigentlich?“


  Mátyás drehte die Musik etwas leiser und sagte: „Nach Hause. Du wohnst doch auf dem Hof, oder?“ Die Verwirrung, die sich in seinem Gesicht malte, wirkte echt.


  Wie war es nur möglich, dass Mátyás es immer schaffte, genau die Themen anzuschneiden, die für mich heikel waren? „Nein“, antwortete ich leise.


  Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. „Oh, mein Fehler. Sorry.“


  Ich schnaubte. Das meinte er doch sowieso nicht ehrlich. „Da wir schon fast am Ziel sind, können wir auch nachsehen, ob Sebastian vielleicht inzwischen zu Hause gelandet ist.“


  Mátyás drehte die Musik wieder lauter und summte fröhlich mit, bis der Hof in Sicht kam.


  Als wir auf den Bauernhof zufuhren, hielt ich nach Sebastians Auto Ausschau, doch die Einfahrt war leer. „Er ist nicht da“, sagte ich, und mir schlug das Herz bis zum Hals.


  Mátyás grinste von einem Ohr zum anderen. „Diese Blutspenderin muss ja wirklich ein Knaller sein.“


  „Halt die Klappe!“, fuhr ich ihn an. „Ich hin allmählich wirklich beunruhigt. Machst du dir keine Sorgen?“


  „Er ist ein tausendjähriger Vampir, Garnet“, meinte Mátyás und stellte den Motor ab. „Den bringt so schnell nichts um.“


  „Wenn du das sagst“, entgegnete ich und löste meinen Sicherheitsgurt.


  „Wo willst du hin? Sein Auto ist doch nicht da.“


  „Das sehe ich auch.“ Ich öffnete die Wagentür. „Aber ich will trotzdem mal nachsehen. Weißt du, vielleicht gibt es Zeichen für einen Kampf oder so etwas.“


  Er lachte. „Bist du Miss Marple, oder was?“


  „Wie du gerade sagtest: Er ist tausend Jahre alt. Meinst du nicht, dass er sich in so einer langen Zeit vielleicht Feinde gemacht hat?“


  Mátyás schüttelte ungläubig den Kopf, löste aber seinen Sicherheitsgurt. „Okay, Inspektor Clouseau, nach Ihnen!“


  Nachts mutete prinzipiell jedes alte Gehöft unheimlich an. Sebastians Bauernhof bildete da keine Ausnahme, vor allem weil er das Haus mit Schutzbannen versah, damit es von außen völlig verlassen und heruntergekommen wirkte. Die Veranda hing zwar aufgrund ihres stolzen Alters ein wenig durch, doch wegen der Banne sah sie im Dunkeln komplett baufällig aus.


  Im Haus brannte kein Licht, und die Fenster reflektierten nur tiefschwarze Finsternis.


  Ich musste mir die Augen reiben, um das durch Sebastians Schutzbanne erzeugte Bild zu vertreiben, aber selbst ohne die Illusion wirkte der Hof düster und unheilvoll. Das Wohnhaus lag ein gutes Stück abseits der Straße, und der Sandsteinkies in der Einfahrt knirschte bei jedem Schritt unter meinen Schuhen. Eine Straßenlaterne erhellte den Friedhof nebenan mit seinen moosbedeckten, schiefen Grabsteinen. Die umliegenden Maisfelder raschelten leise im Wind, und in den Straßengräben quakten die Ochsenfrösche.


  Ich hastete über die dunkle Veranda und legte die Hand auf den Türknauf.


  „Schatz, wir sind wieder da!“, rief Mátyás von hinten und erschreckte mich beinahe zu Tode. Als er sah, wie ich zusammenzuckte, grinste er und wies mit dem Kinn in Richtung Friedhof. „Trautes Heim, Schreck allein, hm? Aber ich kann dich verstehen. Ich meine, hier spukt es ja wirklich.“


  Ich verzog nur genervt den Mund. Als Sebastian den Hof gekauft hatte, hatte er gratis einen Geist dazubekommen. Er sagte immer, dass Benjamin wohl der Grund für den günstigen Kaufpreis gewesen sei, doch ich wusste, dass er eigentlich gern mit einem Poltergeist zusammenwohnte. Ich für meinen Teil hätte mich wesentlich wohler in dem Haus gefühlt, wenn

  Benjamin seine Frau nicht mit der Axt im heutigen Gästezimmer im ersten Stock ermordet hätte. Das Zimmer hieß allerdings nur Gästezimmer, denn seit dem Mord hatte dort nie wieder jemand übernachtet, und Benjamin ließ nicht zu, dass irgendetwas darin verändert wurde.


  Sebastians Vorschlag, zusammen etwas Neues zu kaufen, war vielleicht doch nicht so schlecht. „Lass uns nachsehen, ob er zu Hause ist“, sagte ich zu Mátyás. Es ärgerte mich, dass er es geschafft hatte, mir ein Haus madig zu machen, in dem ich mehr als die Hälfte meiner Zeit verbrachte.


  Ich versuchte, den Türknauf zu drehen, und war regelrecht erleichtert festzustellen, dass die Tür abgeschlossen war – und mir nicht entgegenfiel oder so. Die Zeitung von heute lag zusammengefaltet daneben. Ich hob sie auf und nahm die Post aus dem Briefkasten. Dann schloss ich mit meinem Schlüssel auf und schaltete im Flur das Licht ein. Im ganzen Haus war kein Mucks zu hören.


  Da der Hof schon gut hundert Jahre alt war, war das Wohnzimmer nicht besonders groß. Sebastian hatte den rechteckigen Raum mit modernen, bequemen Veloursledersofas, Ledersesseln und Vitrinenschränken voller Bücher ausgestattet. Auf dem Ahornholzboden lag ein teurer Perserteppich. An den elfenbeinfarben und gold gestreiften Wänden hingen abstrakte Kunstwerke. Dank der Klimaanlage war es angenehm kühl. Auf der Lehne von Sebastians schwarzem Lieblingssessel lag ein Buch.


  Ich seufzte. Sein Zuhause wirkte viel erwachsener und nobler als meins. Wenn wir zusammenzogen, würde mein ganzer Krempel garantiert sofort auf dem Flohmarkt landen, wo er auch hergekommen war.


  „Und?“, sagte Mátyás und ließ sich auf die Couch plumpsen. „Keine Zeichen für einen Einbruch?“, fragte er. „Vielleicht ist er ja doch im Schlafzimmer?“


  Ich ging zur Treppe. „Sebastian?“, rief ich nach oben. „Hallo? Jemand zu Hause?“


  Die Spitzenvorhänge an dem Fenster über dem Treppenabsatz bauschten sich, obwohl es geschlossen war. Ein kalter Hauch umwehte mich.


  „Ich meine, außer dir, Benjamin!“


  Als Mátyás die Beine hochlegte und den gläsernen Couchtisch mit seinen Stiefeln beschmutzte, konnte ich Benjamin förmlich knurren hören. Mit einem Ruck flogen Mátyás’ Füße vom Tisch. Er setzte sich etwas aufrechter hin und sah sich hektisch nach dem Missetäter um. Dann funkelte er mich wütend an, als hätte ich Benjamin dazu angestiftet. Ich zuckte nur unschuldig mit den Schultern - ich konnte schließlich nichts dafür, wie Benjamin seine Sympathie verteilte.


  Ich hörte Sebastians Anrufbeantworter ab, um zu prüfen, ob er vielleicht zu Hause eine Nachricht hinterlassen hatte, weil er gedacht hatte, ich käme hier vorbei. Doch es gab nur eine Nachricht von der Werkstatt wegen des Mustangs und eine von der Gartenbauvereinsvorsitzenden, die ihre außerordentliche Enttäuschung darüber zum Ausdruck brachte, dass Sebastian nicht zu der Veranstaltung erschienen war. Und sie schlug keinen Nachholtermin vor. Oje! Ich notierte die Anrufe automatisch auf dem Block neben dem Telefon,

  wie wir es uns angewöhnt hatten.


  Mátyás saß immer noch etwas angespannt da, als befürchtete er, Benjamin könnte noch einmal auf ihn losgehen. Ich lehnte mich an das Treppengeländer. Mátyás fühlte sich sichtlich unwohl. Als er das letzte Mal in diesem Haus gewesen war, hatte er sich heimlich mit den Mördern des Vatikans verbündet, die die alchemistische Rezeptur seines Vaters zur Erschaffung von Vampiren hatten haben wollen. Sie zu schützen hatte uns fast das Leben gekostet. Mátyás hatte uns zwar nicht umgebracht, aber versucht hatte er es schon.


  „Habt ihr euch wieder vertragen, du und Sebastian?“, fragte ich so freundlich, wie es mir eben möglich war.


  Mátyás drehte sich nicht einmal zu mir um und kicherte nur spöttisch. „Wie wahrscheinlich ist das?“


  Nun, in meinen Augen war es zumindest nicht unmöglich. Ich wusste, dass die beiden sich im Grunde liebten; auf ihre eigene Art und trotz ihrer verqueren Familiengeschichte. Aber ich sagte nichts, denn ich wollte mir nicht anmaßen, mich zu ihrer Beziehung zu äußern.


  „Ja“, kommentierte er mein Schweigen. „Ganz genau.“


  „Warum bist du dann hier? Wozu bist du zurückgekehrt?“ Ich hoffte, mein Ton verriet nicht, was ich dachte. Vielleicht verfolgte Mátyás ja wieder irgendeinen geheimen Plan. Vielleicht war Sebastians Verschwinden gar keine Überraschung für ihn. Möglicherweise war er zurückgekehrt, um das zu Ende zu bringen, was er begonnen hatte.


  Er kniff die Augen zusammen. „Ach, jetzt bin ich schuld an seinem Verschwinden?“


  „Das habe ich nicht gesagt“, entgegnete ich, dann schob ich nach: „Bist du es denn?“


  „Nein“, antwortete Mátyás barsch und, wie mir schien, ein wenig gekränkt. „Enttäuscht?“


  Eher nicht so ganz überzeugt, dachte ich. „Sag schon, warum bist du hergekommen?“


  „Um dich zu quälen, natürlich.“


  Damit stand er auf und ging zur Küchentür. Ich folgte ihm und schaltete die Deckenlampe ein. Es war unheimlich, dass er gar kein Licht zu brauchen schien, um sich zurechtzufinden. Ich hatte fast den Eindruck, er könne im Dunkeln sehen. Aber wahrscheinlich bildete ich mir das nur ein. Er kannte sich wohl einfach nur gut im Haus aus. Ich wusste nicht genau, wie viel Übermenschliches in Mátyás steckte. Immerhin war er ein Dhampir.


  Ein Dhampir ist eine Kreuzung aus Vampir und Mensch. Soweit ich wusste, war Mátyás der einzige, den es je gegeben hatte. Klassische Vampire wie Parrish waren tot. Ihre Haut war kalt, sie mussten weder essen noch atmen, ihre Haare wuchsen kaum und, nun ja, sagen wir mal so: Eine Samenbank wäre nicht an ihren Einlagen interessiert. Sebastian war völlig menschlich, zum größten Teil jedenfalls. Also musste Mátyás es auch sein.


  Wie gesagt, ich wusste nicht, ob er übermenschliche Kräfte hatte - abgesehen von seiner Langlebigkeit und seinem unglaublichen Talent, einen bis aufs Blut zu reizen.


  In der Küche roch es nach gebratenen Peperoni und gedünsteten Tomaten. Überall standen Flaschen und Gläser in allen möglichen Größen herum. Sebastian hatte offenbar Tomaten eingekocht und mehrere Gläser Salsasoße zubereitet, die mit dem Deckel nach unten auf Trockentüchern auf der Arbeitsfläche neben dem Herd standen. Auf der Fensterbank lagen noch ein paar Tomaten zum Nachreifen.


  Mátyás nahm sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank. Ich sah ihm dabei zu, wie er in den Schubladen nach einem Flaschenöffner suchte.


  Unsere Blicke kreuzten sich, als er die Schublade neben mir schloss. Ich lehnte an der Arbeitsfläche und hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


  „Ich bin nicht hier, um ihn umzubringen“, sagte er. „Oder dich.“


  „Ach was?“, entgegnete ich skeptisch. „Wie günstig, dass Sebastian genau dann verschwindet, wenn du auftauchst.“

  „Eigentlich ist das äußerst ungünstig“, knurrte Mátyás mich an und hebelte seine Flasche kraftvoll mit dem Öffner auf, sodass der Kronenkorken im hohen Bogen über die Arbeitsfläche flog. „Ich denke, er macht einen großen Fehler, und ich wollte ihm die Sache ausreden. Aber wie ich sehe, ist es schon zu spät.“ Er wies mit der Flasche auf meinen Ring. „Reine Zeitverschwendung. Ich hätte in Rom bleiben sollen.“


  „In Italien? Du hast also immer noch mit der Eustachius-Kongregation zu tun?“, fragte ich möglichst gelassen, doch meine Stimme klang selbst für meine Ohren angespannt.


  Mátyás sah mich finster mit der Flasche am Mund an. Er nahm einen großen Schluck, ohne mich aus den Augen zu lassen. Dann sagte er: „Willst du wirklich mit mir über dieses Thema sprechen?“


  Oh ja, wenn Sebastian in Gefahr war, wollte ich das allerdings.


  „Kommt darauf an“, entgegnete ich langsam. „Hast du vielleicht ein neues Tattoo, von dem du mir erzählen willst?“


  Die Kongregation war zwar eine geheime Vereinigung, doch ihre Mitglieder schmückten sich mit einem Tattoo, den Zahlen 22:18 in Rot, die auf einen Vers im zweiten Buch Mose verwiesen: „Eine Hexe sollst du nicht am Leben lassen.“ Wenn Mátyás der Vereinigung beigetreten war, hatte er nun auch dieses Tattoo. Es war Pflicht für alle Mitglieder, auch für die Sensitiven - jene Überläufer mit magischen Kräften, die den Jägern halfen, Hexen und ihre Zirkel aufzuspüren und

  zu vernichten.


  Es war so still in der Küche, dass man den Sekundenzeiger der Wanduhr ticken hörte. „Nein, keine frische Tinte“, sagte Mátyás schließlich.


  Angesichts seiner zögerlichen Antwort fragte ich mich, was er vor mir zu verbergen versuchte. „Was verheimlichst du mir, Mátyás? Arbeitest du jetzt auf eine andere Art für sie? Oder ... Oh!“ Plötzlich fiel mir wieder ein, dass der Vatikan ihm versprochen hatte, seine Mutter Tereza wieder zum Leben zu erwecken. Sebastian hatte sie bei dem Versuch, sie auf klassische Weise zum Vampir zu machen, unbeabsichtigt in so etwas wie einen scheintoten Zustand versetzt. „Halten sie

  deine Mutter als Geisel fest? Haben sie dir einen Austausch vorgeschlagen?“


  „Einen Austausch?“, wiederholte er fassungslos. „Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich nicht für sie arbeite!“


  „Kannst du mir mein Misstrauen verdenken? Es wäre ja nicht das erste Mal, dass du deinen Vater um deiner Mutter willen verrätst.“


  „Das ist unfair!“, fuhr er mich an.


  „Ist es das? Du hast uns zum Sterben liegen gelassen.“

  „Habe ich das?“ Mátyás nahm noch einen großen Schluck Bier. Obwohl ich ein paar Meter von ihm entfernt war, konnte ich die Hefe riechen. „Hast du es so in Erinnerung?“


  Ich wich seinem Blick aus, denn mir wurde auf einmal bewusst, dass Mátyás uns eigentlich gar nicht verraten hatte. Mein Zauber hatte zwar die Vatikanagenten getäuscht, die vor unserem magischen Kreis gestanden hatten, doch Mátyás hatte ihn betreten und gesehen, dass Sebastian und ich noch am Leben waren. Aber obwohl die Kongregation unseren Tod wollte, hatte er es niemandem gesagt. Mehr Barmherzigkeit konnte man von Mátyás nicht erwarten. „Also gut“, gab ich nach. „Und jetzt? Hast du vor, uns diesmal zu verraten?“


  Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und seine Finger schlossen sich fester um die Bierflasche. „Nein.“


  Ich sah ihn durchdringend an und überlegte, ob ich ihm glauben sollte.


  Mátyás schaute auf die Uhr an der Wand. „Er ist erst ein paar Stunden weg. Vielleicht sollten wir uns mit den Schuldzuweisungen noch ein bisschen zurückhalten. Er könnte jede Minute nach Hause kommen - mit beschwingtem Gang und Blut an den Lippen.“


  „Hör auf!“, sagte ich, obwohl mir klar war, dass diese Möglichkeit nicht ganz ausgeschlossen war.


  „Wenn er bis morgen früh nicht wieder da ist, kannst du mich fertigmachen, okay?“


  Bis morgen früh nicht wieder da? Mein Herz setzte einen Schlag aus. „Du liebe Göttin, Mátyás, du glaubst doch nicht ...? Bis dahin ist er doch bestimmt wieder zurück, oder?“


  „Ja, natürlich“, antwortete Mátyás, wich aber meinem Blick aus. Dann zog er sein Handy aus der Tasche. „Vielleicht sollten wir es noch mal probieren.“


  Ich nickte und sah ihm angespannt zu, wie er die Nummer eintippte. In der Stille war das Rufzeichen deutlich zu hören. Beim dritten Tuten wusste ich, dass Sebastian nicht rangehen würde. Mátyás starrte an die Decke, als die Mailbox ihn bat, eine Nachricht zu hinterlassen. Er sagte ein paar kurze Sätze in einer mir unbekannten Sprache - nicht dass ich viele Sprachen kenne, aber Spanisch war es auf jeden Fall nicht, denn wie das klang, wusste ich von der Sesamstraße, die ich in meinen prägenden Jahren geguckt hatte.


  Als Mátyás das Handy wieder zuklappte, kam ich auf die Idee, dass Sebastian sich vielleicht deshalb nicht meldete, weil er die Nummer seines Sohnes auf dem Display sah. „Wir sollten es auch von hier versuchen“, schlug ich vor.


  „Willst du damit sagen, er geht nur bei meinen Anrufen nicht ran?“


  Mátyás klang wirklich verletzt, also sagte ich beschwichtigend: „Es ist doch besser, alle Möglichkeiten auszuschöpfen, nicht wahr?“


  Aber ich hatte auch kein Glück. Als ich den Hörer wieder auf die Gabel legte, fiel mir ein, dass ich die Mailbox meines Handys eigentlich auch per Fernabfrage abhören konnte. Ich machte mich auf die Suche nach der Gebrauchsanweisung. Sebastian bewahrte sie bestimmt irgendwo in diesem Haus auf, denn er hatte mich immer damit aufgezogen, dass ich sie sowieso nur verlegen würde. Was natürlich auch stimmte. Ich wühlte in den Papieren in seiner Kramschublade und

  wünschte, er wäre da und könnte mir sagen, wo er das verdammte Ding versteckt hatte.


  Als ich Mátyás in der Küche mit der Flasche klirren hörte, musste ich unwillkürlich an die Wertstofftonnen meiner Nachbarn denken. Ich ging noch mal zum Telefon und hörte den Anrufbeantworter in meiner Wohnung ab. William hatte angerufen, um mir zu sagen, dass er ein paar Rezepte für vegane Pasteten gefunden hatte, die er bei dem morgigen Treffen servieren wollte. Danach hatte jemand aufgelegt, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Das kam häufiger vor, weil meine Nummer sich nur unwesentlich von der eines Friseursalons unterschied, aber diesmal klang es irgendwie ominös. Ich hörte mir das rasche Klick-Klick drei Mal an und versuchte, Sebastians Atemzüge oder irgendwelche Hintergrundgeräusche zu erkennen. Klang es immer so, wenn Sebastian auflegte? Als ich meine Bemühungen schließlich aufgab, kam Mátyás ins Wohnzimmer geschlendert.


  Ich sah schon an seinem Gang, dass er wieder einen auf cool und unnahbar machte. „Immer noch nichts Neues, hm? Sie nimmt ihn aber ziemlich in Beschlag!“


  Ich kniff die Augen zusammen. „Macht es dir wirklich so viel Spaß, mich zu ärgern?“


  „Ja.“ Mátyás lehnte sich lächelnd mit der Hüfte gegen die Rückenlehne der Couch. „Du bist eine hervorragende böse Stiefmutter.“


  „Und du bist demnach Aschenputtel?“


  „Ich bin der Märchenprinz.“ Er grinste.


  „Oh, du bist der Prinz, aber natürlich!“


  „Endlich sind wir mal einer Meinung“, sagte Mátyás mit gespielter Verzweiflung, doch er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen - das ich zu meiner Überraschung erwiderte.


  Als ein Sattelschlepper die Straße entlangfuhr, klirrten leise die Fensterscheiben, und im ersten Moment dachte ich, ein Auto käme die Einfahrt hoch. Ich schob rasch die Gardine zur Seite und schaute nach draußen, doch zu meiner Enttäuschung sah ich nur die roten Rücklichter des großen Lastwagens. Ich blieb noch ein bisschen am Fenster stehen und spähte angestrengt in die Dunkelheit, sah jedoch nur mein besorgtes Gesicht, das sich in der Fensterscheibe spiegelte.


  Im ersten Stock warf Benjamin einen Stapel Bücher auf den Boden. Mátyás fuhr zusammen, erholte sich jedoch rasch von seinem Schreck und sah mich verlegen an.


  „Siehst du? Sogar Benjamin ist in Unruhe. Das hat nichts Gutes zu bedeuten“, sagte ich.


  Er zuckte lediglich mit den Schultern und verkniff sich einen bissigen Kommentar; vielleicht, weil wir gerade noch zusammen gelacht hatten. „Mein Vater ist ein Vampir, Garnet."


  „Das heißt nicht, dass er nicht auch mal in Schwierigkeiten geraten kann“, entgegnete ich. „Er könnte verletzt sein.“


  „Oder er amüsiert sich gerade wie Bolle“, erwiderte Mátyás und hob sofort die Hand, um mich zu beschwichtigen. „Die Polizei nimmt eine Vermisstenanzeige auch erst auf, wenn jemand mindestens achtundvierzig Stunden verschwunden ist“, fügte er hinzu. „Hast du ihn heute noch gesehen?“


  Ich nickte. „Ein paar Stunden vor dem geplanten Vortrag.“


  „Hat er sich vor Kurzem noch gestärkt?“


  Ich schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. Hätte ich etwas gesagt, hätte meine Stimme wahrscheinlich meine Enttäuschung darüber verraten, dass ich Sebastian nicht dazu hatte bringen können, von meinem Blut zu trinken.


  „Wie lange ist das letzte Mal her?“


  Woher sollte ich das wissen? Sebastian teilte mir seine Aderlasstermine in der Regel nicht mit. „Keine Ahnung“, antwortete ich leise.


  Mátyás setzte wieder ein Lächeln auf, aber diesmal war es alles andere als ansteckend. „Wenn du dir so große Sorgen machst“, flötete er, „dann solltest du sie anrufen.“


  „Was?“


  „Ich weiß, dass er hier irgendwo sein kleines schwarzes Buch herumliegen hat“, sagte Mátyás und ging wieder in die Küche.


  Ich stürmte neugierig hinter ihm her; ich konnte einfach nicht anders. Der zieht doch nur eine Show ab, dachte ich, als ich sah, wie Mátyás in den Rezepten und sonstigen Papieren auf dem Kühlschrank stöberte. Sebastians ungeratener Sohn konnte unmöglich besser darüber Bescheid wissen als ich, wo er seine persönlichen Dinge aufbewahrte.


  „Sein kleines schwarzes Buch?“, wiederholte ich, obwohl ich befürchtete, dass ich sehr genau wusste, was in diesem Buch stand.


  „Ah, da ist es ja!“ Mátyás hielt ein dünnes schwarzes Adressbuch hoch und begann, darin zu blättern. Er stand so dicht neben mir, dass ich seine Bierfahne riechen konnte. Ich verbot es mir, auch nur einen Blick in das Buch zu werfen.


  „Ich werde diese ... Blutspenderinnen auf keinen Fall anrufen“, sagte ich.


  „Kein Problem, Cherie. Dann mache ich das“, entgegnete Mátyás.


  Ich nahm ihm das Buch aus der Hand. „Das lässt du ganz schön bleiben!“


  Mátyás sah mich beleidigt an. „Ich dachte, du wärst wirklich in Sorge um Sebastian. Wenn ich anrufe, klärt sich vielleicht alles auf.“


  „Du wirst nicht anrufen. Und ich tue es auch nicht“, sagte ich. Meine Hände zitterten fast so sehr wie meine Stimme. Ich hätte das Buch am liebsten aus dem Fenster geschleudert oder in die Mülltonne oder in Mátyás’ selbstgefälliges Gesicht - einfach irgendwohin, um den Beweis für Sebastians Kontakte zu anderen Frauen los zu sein.


  Mátyás hob beschwichtigend die Hände. „Ich wollte dir nur einen Gefallen tun.“


  „Lügner!“, knurrte ich. Dann drehte ich mich rasch um und stürmte die Treppe hoch, denn sonst hätte ich ihn vermutlich geschlagen. Nachdem ich im Flur fast über seinen Koffer gestolpert wäre, warf ich mich auf Sebastians Bett. Mir stiegen die Tränen in die Augen, als ich merkte, dass die Kissen nach seinem Shampoo rochen. Das kleine schwarze Buch hielt ich immer noch in der Hand. Mit einem frustrierten Aufschrei warf ich das blöde Ding an die Wand.


  Ich lag auf dem Bett und starrte in die Ecke, in der das Adressbuch gelandet war. Es ließ mir einfach keine Ruhe, und so stand ich schließlich auf und holte es mir. Es war dünn und schlecht gebunden, nichts Teures. Die Ecken waren abgestoßen, und der Rücken war gebrochen. Ich fuhr mit den Fingern über den groben Leineneinband, als könnte er mir Hinweise zum Inhalt des Buches geben, ohne dass ich es öffnen musste. Von außen besehen wirkte es völlig unauffällig; nichts deutete daraufhin, dass es etwas Außergewöhnliches enthielt. Wovor hatte ich eigentlich Angst? Davor, dass ich auf einen Namen stieß, den ich kannte? Und wenn schon! Sebastian trank doch nur von ihrem Blut; er schlief ja nicht mit ihnen.


  Oder?


  Was diesen Punkt anging, war ich mir nicht ganz sicher. Bei mir und Sebastian hatte Beißen immer mit Sex zu tun, aber das hieß ja nicht unbedingt, dass es bei den anderen auch so war. Ich hatte mehr als ein Mal gesehen, wie Sebastian seine Zähne in jemandes Hals geschlagen hatte, und es war völlig unerotisch und sehr brutal gewesen - in tödlicher Absicht. Doch vielleicht gab es auch so etwas wie den goldenen Mittelweg ...


  Ich schüttelte den Kopf. Da ich niemals gefragt hatte, kannte ich die Antwort natürlich nicht. Ich hatte es noch nie so bedauert wie in diesem Moment, immer an meiner Strategie des Nichtwissenwollens festgehalten zu haben. Wenn ich dieses Buch nun aufschlug und eine der Frauen anrief, wusste ich nicht einmal, oh ich es mit einer Nahrungsquelle oder einem Betthäschen zu tun hatte und ob dazwischen überhaupt ein Unterschied bestand.


  Ich legte das Adressbuch auf das Bett - nein, auf unser Bett. Das Bett, in dem Sebastian und ich uns liebten; das Bett, das wir nach unserer Hochzeit miteinander teilen würden. Ich konnte ihn nicht heiraten, solange dieses große Geheimnis zwischen uns stand. Aber trotz allem glaubte ich nicht, dass Sebastian einfach die Zeit vergessen hatte. Er hatte schon immer Blutspenderinnen gehabt und noch nie einen Termin versäumt. Es musste etwas anderes vorgefallen sein, und

  vielleicht hatte ihn eine der Spenderinnen noch nach mir gesehen und konnte mir Informationen geben, die mir halfen herauszufinden, wo er war und in welcher Art von Schwierigkeiten er steckte.


  Abgesehen davon musste ich ja nur fragen, ob Sebastian da war oder ob die Betreffende ihn heute gesehen hatte.


  Ich schloss die Augen und versuchte, meinen Mut zusammenzunehmen, um nach unten zum Telefon zu gehen. Doch statt innere Stärke zu finden, spürte ich nur, wie Lilith sich bemerkbar machte. Das erinnerte mich daran, dass ich es als Erstes mit Magie probieren konnte. Leider verfügte ich nicht über ein eingebautes mentales GPS, aber ich konnte die Verbindung nutzen, die zwischen mir und Sebastian entstanden war, als wir die Vatikanagenten mit unserem Blutzauber besiegt hatten. Zumindest wusste ich dann, ob er noch lebte. Vielleicht konnte ich auch feststellen, ob er irgendwie in Schwierigkeiten geraten war. Es war einen Versuch wert.


  Und außerdem musste ich so nicht mit seinen Blutspenderinnen sprechen.


  Ich stand auf und legte das kleine schwarze Buch auf die Kommode. Ich wollte es nicht in der Hand haben, damit sich meine Energie nicht darauf konzentrierte. Ich musste den Kopf freibekommen und durfte an nichts anderes denken als an Sebastians Aufenthaltsort. Das Buch hätte meine Visualisierungen und meine Suche negativ beeinflusst.


  Da ich schon einmal auf war, schloss ich auch gleich die Tür ab. Das Letzte, was ich wollte, war, dass Mátyás hereinplatzte, um sich über mich lustig zu machen. Dann zog ich mich aus.


  Eigentlich hielt ich nicht viel davon, sich zu entblößen, wenn man ein Ritual allein durchführte. In der Gruppe hatte es seinen Sinn, denn es baute Vertrauen auf und schuf genau die Verletzlichkeit, die einen aus seiner Komfortzone an den Ort bringen konnte, an dem die Magie wohnt. Ich fand es mittlerweile eher störend, nackt zu sein, denn ich war über den Punkt hinaus, offen und bloß sein zu müssen, damit die Göttin mich fand. Schließlich trug ich inzwischen eine Göttin in mir.


  Aber mein Rock war eng und unbequem, und in meinen Schuhen taten mir einfach die Füße weh. Und da es albern war, halb nackt zu sein, zog ich mich eben ganz aus. Was in diesem Moment eigentlich nicht so dumm war, weil es darum ging, meinen Lover zu finden.


  Ich beschloss, mich auf seine Seite des Bettes zu legen. Während ich seinen Geruch, der Kissen und Decke anhaftete, tief einatmete, entspannte ich mich. Von allen Zimmern im Haus entsprach Sebastians Schlafzimmer den Klischees eines Vampirromans am ehesten. Er hatte ein großes Himmelbett mit einem richtigen Baldachin und Vorhängen und allem Drum und Dran. Es war sexy und romantisch - genau wie er.


  Die Fenster waren geschlossen, damit die Hitze nicht hereinkam, und die Spitzenvorhänge dämpften das Licht von der Straße. An der einen Wand stand eine prunkvolle Eichenkommode im Louis-Quatorze-Stil, an der anderen eine Kommode mit einem dreiteiligen Spiegel. Der begehbare Kleiderschrank quoll über vor Klamotten, die alle Facetten von Sebastians Leben widerspiegelten: Overalls mit Ölflecken, T-Shirts, Jeans, Lederjacken, schicke Abendmäntel,

  Armani-Anzüge und ein paar Smokings.


  Gerahmte botanische Zeichnungen von diversen Kräutern hingen an den Wänden; dazwischen auch echte gepresste Pflanzen mit Anmerkungen in Sebastians Handschrift. Auf den Kommoden standen silberne Rahmen mit verblichenen sepiafarbenen Fotos von Leuten, die Sebastian einmal nahegestanden hatten.


  Es war ein sehr persönliches Zimmer.


  Ich öffnete tief in meinem Inneren die Tür zu meinem magischen Blick, und plötzlich sah ich die Rückstände von Sebastians Energie wie schwarze Rauchfähnchen im Raum herumwirbeln. Überall, wo er länger verweilt hatte, befanden sich große dunkle Flecken. Eins von den Fotos auf der Kommode war vollständig von einem solchen Fleck verdeckt. Ich beschloss, es genauer unter die Lupe zu nehmen, wenn ich mit meiner magischen Suche fertig war.


  Tief entspannt versank ich in einen meditativen Zustand und spürte, wie ich ein Stückchen über meinem Körper schwebte. Ich schaute nach unten und suchte nach der dünnen Schnur, die mich mit Sebastian verband. Sie war silbern, durchwirkt mit Gold und schon ziemlich zerfranst. Ich hatte ja schon gespürt, dass unsere empathische Bindung schwächer wurde, und auf der Astralebene war es auch deutlich zu sehen. Ich zog an der Schnur und merkte, wie sie sich spannte. Sebastian war also noch am Leben. Wäre er es nicht, hätte ich keinen Widerstand gespürt, weil das andere Ende der Schnur lose gewesen wäre.


  Ich wollte mich gerade an der Schnur entlanghangeln, als unvermittelt ein Mann vor mir auftauchte. Er war groß und hager, von der Statur eines Bauern, hatte mausbraunes Haar und Bartstoppeln am Kinn. Unsere Begegnung schien ihn ebenso zu überraschen wie mich.


  „Garnet?“ Obwohl ich noch nie seine richtige Stimme gehört hatte, erkannte ich ihn sofort.


  „Benjamin!“


  Es war Sebastians Hausgeist.


  Er sah genauso echt aus wie der Bettpfosten, an dem er lehnte. So hatte ich ihn noch nie gesehen. Es war, als hätte ich nach Jahrzehnten mit Zimmerantenne und schlechtem Fernsehempfang plötzlich HDTV.


  „Was machst du hier?“, fragte er. „Bist du tot?“


  „Ich hoffe nicht“, sagte ich und schaute auf meinen Körper hinunter. Abgesehen davon, dass ich mir jedes Mal, wenn ich mich so sah, vornahm, mit Diät und Gymnastik anzufangen, schien ich eigentlich ganz normal zu atmen. „Ich suche nach Sebastian.“


  „Er ist nicht hier“, antwortete Benjamin, und seine Miene verfinsterte sich. „Nur sein Junge.“


  Ich lächelte. „Ich mag Mátyás auch nicht besonders.“


  Er schnaubte. „Sebastian hat die Banne letzte Woche verändert. Er hat mir gesagt, ich muss den Balg reinlassen.“


  Letzte Woche? Dann hatte Sebastian es wohl im Zuge der Vorbereitungen auf den Heiratsantrag gemacht. „Warum gehst du nicht nach unten und sorgst ein bisschen für Aufruhr?“, schlug ich ihm verschmitzt vor. Benjamin war ein Poltergeist; er konnte Bilder von der Wand holen, Licht-

  schalter bedienen und alle möglichen anderen nervigen, unheimlichen Dinge tun. „Du weißt schon, ihn ein bisschen nervös machen.“


  „Dann belegt mich der Zigeunerjunge am Ende noch mit einem Fluch“, entgegnete Benjamin, wies mit dem Kinn zur Treppe und schüttelte den Kopf, aber so richtig besorgt klang er nicht. „Außerdem habe ich Sebastian versprochen, ihm keine Angst einzujagen.“


  Mátyás hat es gut, dachte ich, eine solche Sonderbehandlung wurde mir nie zuteil!


  „Aber sicher doch, meine Liebe. Ich habe strikte Anweisung, dich nicht zu töten.“


  Na, das war ja nett, oder? „Äh, vielen Dank!“


  „Keine Ursache“, entgegnete er freundlich, taxierte mich aber mit finsterem Blick. Sein Bild flimmerte etwas, und ich glaubte, dahinter eine wesentlich unheimlichere Gestalt zu erkennen - klapperdürr, hohläugig und hungrig. Aber sie war so schnell wieder verschwunden, dass ich nicht wusste, ob ich sie mir vielleicht nur eingebildet hatte.


  „Und wie willst du Sebastian finden?“, fragte er.


  „Oh“, machte ich und zeigte ihm die Schnur in meiner Hand. ,,Ich dachte, ich folge der hier.“


  Er schirmte seine Augen mit der Hand ab und spähte in die Ferne. „Ich kann das andere Ende nicht sehen. Bist du sicher, dass sie noch mit ihm verbunden ist?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Das ist alles, was ich habe.“


  „Ist er in Schwierigkeiten?“


  Das befürchtete ich allmählich. Ich nickte.


  „Dann beeil dich lieber!“, sagte Benjamin. „Ich passe solange auf dieses Ende der Schnur auf.“


  Ich wusste nicht, ob mir das so recht war; vor allem, weil Benjamin ganz ungeniert meinen nackten Körper anstarrte. Ich sah, wie sich mein Körper auf dem Bett in Reaktion auf seinen gierigen Raubtierblick bewegte, und wirkte rasch einen Schutzzauber, der mich wecken sollte, falls Benjamin mir zu nahe kam. Sebastian mochte ihm untersagt haben, mich zu töten, doch vielleicht hatte er nicht daran gedacht, auch ein Verstümmelungsverbot auszusprechen.


  Benjamin schürzte beleidigt die Lippen, als er die Magie spürte. „Da will man mal jemandem einen Gefallen tun!“, brummelte er vor sich hin. „Pfff... Weiber!“


  Ich dachte schon, er würde aus dem Zimmer stürmen, doch er blieb gegen den Bettpfosten gelehnt stehen und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Wieder sah ich hinter seinen Augen etwas Unheilvolles aufblitzen. „Du machst dich besser auf den Weg, Fräulein!“


  Ich nickte ihm zum Abschied zu und begann, mich an der dünnen Schnur entlangzuhangeln. Raum und Zeit wurden, wie ich feststellte, ab und an komprimiert. Obwohl ich mit gleichbleibender Kraft an der Schnur zog, schien ich zunächst über die Landstraße zu rasen, wurde dann aber langsamer, als ich an einer Stelle vorbeikam, an der jemand ein handgeschnitztes Kreuz und einen Teddy hingestellt hatte. Es war, als käme ich da, wo sich vermutlich Geister aufhielten, wo also ein Geist von jemandes Trauer festgehalten wurde, langsamer voran. Ich erschauderte und versuchte, schneller zu werden, doch ich hatte das Gefühl, durch Schlamm zu laufen. Es war wie in dem Traum, in dem man rennt und rennt, ohne von der Stelle zu kommen. Die Knopfaugen des Teddys blitzen im Scheinwerferlicht eines vorbeifahrenden Autos auf.


  Kaum war ich dem Sog der kleinen Gedenkstätte entronnen, gelangte ich innerhalb eines Sekundenbruchteils nach Madison. Die weißen Schaumkronen auf dem See glitzerten im Schein des Mondes und der Straßenlaternen. Der Wind strich durch die Baumkronen. Der typische See-

  geruch - jene seltsame Mischung aus totem Fisch und dem erfrischenden Aroma von Süßwasser - lag über den mit Tau benetzten Rasenflächen. Ein Mann mit einem Hund kam mir entgegen. Zumindest war das mein erster Eindruck. Als die beiden näher kamen, sah ich, dass es ein Mann und ein Kojote waren, die irgendwie miteinander verschmolzen zu sein schienen.


  Plötzlich verschwand Sebastians Schnur. Besser gesagt, löste sie sich in ein Gewirr aus Hunderten dünnen Fäden auf, die alle in unterschiedliche Richtungen führten.


  „Verdammt!“ Welchem von ihnen sollte ich folgen? Als ich an den Fäden zog, spannten sie sich, als führten sie alle zu Sebastian. „Das ist unmöglich“, murmelte ich vor mich hin.


  Der Kojotenmann blieb stehen und schaute in meine Richtung. In der Dunkelheit konnte ich nur kantige Gesichtszüge und schwarze Augen erkennen. Obwohl er ein gutes Stück von mir entfernt war, fühlte ich mich regelrecht von seinem durchdringenden Blick durchbohrt und wäre am liebsten sofort weggelaufen. Es war ein echter Raubtierblick, und ich hatte das Gefühl, dass er mich viel besser sehen konnte als ich ihn.


  Er hob eine Hand und ...


  Winkte?


  Die Geste war so absurd, dass ich hysterisch zu kichern begann und zurückwinkte.


  Dann gewann die Angst jedoch die Oberhand über mich, und ich machte kehrt und rannte davon. Ich hörte galoppierende Pfoten hinter mir, und als ich wieder an dem Kreuz am Straßenrand vorbeikam und langsamer wurde, hörte ich auch ein Heulen. Ich versuchte, schneller voranzukommen, weil ich nicht wusste, ob auch mein Verfolger an dieser Stelle gebremst wurde. „Dreh dich nicht um!“, flüsterte ich mir voller Panik zu. Ich fühlte mich wie ein Kind, das einem Albtraum zu entrinnen versucht, und ich schwöre, ich spürte heißen Atem in meinem Nacken, kurz bevor ich wieder in meinem Körper landete.


  Ich richtete mich keuchend auf. Meine Haut fühlte sich kalt und feucht an. Ich schaute mich nach Benjamin um, aber ich konnte ihn natürlich nicht mehr sehen. „Benjamin, bist du da?“


  Das Licht ging kurz aus und wieder an.


  „Gut“, sagte ich. „Bitte lass niemanden herein. Ich wurde verfolgt.“


  Eine plötzliche Windböe fegte am Fenster vorbei.


  „Danke“, sagte ich fröstelnd. Ich war froh, dass das Haus von einem Geist bewacht wurde und Sebastian es außerdem mit Bannen schützte. Als ich beklommen aus dem Fenster schaute, rechnete ich fast damit, einen Wolf unter der Straßenlaterne am Friedhof stehen zu sehen, doch außer den hellen Marmorgrabsteinen und den hohen Grasbüscheln, die in den Ecken sprossen, wo der Rasenmäher nicht hinkam, konnte ich nichts erkennen.


  Ich stand auf und suchte meine Kleider zusammen. Dabei fiel mir der Bilderrahmen ins Auge, der neben dem kleinen schwarzen Buch auf der Kommode stand und zuvor von den Rückständen von Sebastians Energie verdeckt gewesen war. Ich nahm ihn in die Hand, wie Sebastian es wohl selbst unzählige Male getan hatte. Das alte Schwarz-Weiß-Foto zeigte eine Gruppe uniformierter Männer, die fröhlich vor einem Militärflugzeug aus dem Zweiten Weltkrieg posierten. Ich versuchte, Sebastian zu finden, doch er schien gar nicht auf dem Foto zu sein. Komisch.


  Ich stellte es wieder weg und schaute auf die Uhr. Es war bereits halb elf. Zu spät, um noch bei Fremden anzurufen - wenigstens hatte meine Mutter es mir so beigebracht. Dennoch verharrte meine Hand über dem Buch, und schließlich nahm ich es doch mit, als ich ins Badezimmer ging, um mir ein Bad einzulassen.


  Nachdem ich zehn Minuten lang in dem beinahe siedend heißen Wasser gelegen hatte, wurde mir endlich wieder warm. Hatte sich mein Körper so abgekühlt, weil ich auf meiner kleinen Astralreise fast ums Leben gekommen wäre? Ich lehnte mich zurück und versuchte, diesen Gedanken zu verdrängen.


  Als es plötzlich klopfte, schrie ich erschrocken auf.


  „Ich bestelle jetzt Pizza! Was für eine willst du?“, fragte Mátyás durch die geschlossene Tür.


  „Viel Glück!“, rief ich nur und versank noch ein bisschen tiefer im Badeschaum.


  Es gab eine lange Pause, dann wollte Mátyás wissen: „Was soll das denn heißen?“


  „Sebastians Banne!“, sagte ich. „Der Fahrer findet das Haus doch gar nicht!“


  „Oh, stimmt.“


  Ich war mir nicht sicher, ob er noch vor der Tür stand, als ich nach einer Weile vorschlug: „Guck doch mal in die Gefriertruhe! Da müsste noch Pizza sein. Ich nehme die vegetarische!“


  Ich hörte ein Grunzen, das nach Zustimmung klang, dann Schritte, die sich entfernten.


  Mit einem tiefen Seufzer griff ich nach dem kleinen schwarzen Buch auf dem Waschbeckenrand. Meine Finger hinterließen nasse Abdrücke auf dem Einband. Ich nahm

  meinen ganzen Mut zusammen und schlug es auf. Alison. Andrea. Cindy. Margaret. Susan. Traci (jawohl, mit „i“). Walter.


  Walter?


  Er wohnte sechs Blocks von mir entfernt. Walter? Ich konnte es nicht fassen. Walter klang nicht einmal besonders sexy. Ich hatte mir wohl vorgestellt, dass ich, wenn ich schon auf einen Männernamen in diesem Buch stoßen musste, etwas Heißes oder Exotisches wie Valentine oder Jean-Baptiste finden würde, aber ... Walter? Wer war dieser Typ?


  Dann merkte ich, dass es auch Einträge von Leuten mit Adressen in anderen Bundesstaaten, ja sogar anderen Ländern gab. Manche Namen waren durchgestrichen. Andere waren um eine neue Telefon- oder Handynummer oder auch E-Mail-Adresse ergänzt worden.


  Ich klappte das Buch wieder zu. Bei der Vorstellung, dass Sebastian kleine einschlägige Botschaften an Walter mailte, platzte mir der Kopf. Ich brauchte dringend Bier, etwas zu essen und Schlaf, und zwar in dieser Reihenfolge.


  Bis die Pizzen aus dem Ofen kamen, hatte ich einen bequemen Trainingsanzug angezogen und bereits mein drittes Bier geleert. Da ich nicht viel Alkohol trinke, war ich zu diesem Zeitpunkt schon völlig besoffen. Das hatte den entscheidenden Vorteil, dass ich alles, was Mátyás zu sagen hatte, urkomisch fand. Das ärgerte ihn offensichtlich sehr, weshalb ich nur noch mehr lachen musste. Ich verschlang zwei Drittel der vegetarischen Pizza, trank ein weiteres Bier und schlief

  noch auf der Couch ein.


  Von Bier bekomme ich offenbar Albträume.


  Ich träumte, mein astrales Ich habe sich auf dem Lakewood-Friedhof in Minneapolis verirrt. Ich war von riesigen Grabmalen umgeben; von drei Meter hohen keltischen Kreuzen und Engeln mit steinernen Mienen, die mit hohlen, weißen Augen auf mich herabschauten. Hinter ihnen huschten Schatten vorbei. Plötzlich wurde ich von einem großen schwarzen Hund gejagt. Ich versuchte verzweifelt, zum Eingangstor zu gelangen, bewegte mich aber irgendwie immer tiefer in die Totenstadt hinein. Im Vorbeilaufen nahm ich aus dem Augenwinkel die Grabmale wahr: Engel und Kreuze und auf dem Kopf stehende Fackeln. Die Zähne, die nach mir schnappten, waren so weiß wie der Marmor, aus dem diese Steine geschlagen waren. „Ich komme in Frieden“, sagte eine Krähe, die auf einem Mausoleum saß.


  „Ja, alles klar“, murmelte ich verschlafen.


  Die Dornen einer Rose piksten mich in den Finger, und ich schaute auf den Grabstein daneben: Sterling stand darauf. Silber - ja genau, das brauchte ich, eine silberne Kugel.


  „Nein, im Ernst, es ist schon neun Uhr! Du kommst zu spät zur Arbeit!“


  Ich blinzelte und sah Mátyás’ Gesicht vor mir. Er grinste mich fröhlich an, als ahnte er meine Reaktion voraus. „Oh, Scheiße!“, rief ich, sprang auf und hielt mir sofort meinen schmerzenden Schädel. „Oh, Göttin, aua!“


  Sein Gelächter verfolgte mich, als ich die Treppe hinaufstolperte, um mir etwas zum Anziehen zu suchen. Ich ging an „meine“ Schublade und nahm einen blutroten BH und ein schwarzes, rückenfreies Top heraus. Dann stöberte ich in meinem Teil von Sebastians Kleiderschrank, bis ich eine brauchbare Jeans und meine schwarz-roten Converse-Schuhe fand.


  Während ich nach einem Paar Socken und diversen Accessoires fahndete, schaute ich zu dem ordentlich gemachten Bett. Es so unbenutzt zu sehen versetzte mir einen Stich. Ich strich die Decke auf der Seite glatt, wo ich am Vorabend gelegen hatte, und warf unbewusst einen Blick aus dem Fenster, um nach Sebastians Auto Ausschau zu halten.


  Nachdem ich mir rasch die Haare gekämmt hatte, ging ich ins Badezimmer, um mir die Zähne zu putzen und etwas für mein Aussehen zu tun. Dafür, dass es mir ziemlich miserabel ging, sah ich eigentlich halbwegs annehmbar aus, als ich wieder herauskam.


  Mátyás erwartete mich mit einer Tasse Kaffee in der einen und Sebastians dunkelster Sonnenbrille in der anderen Hand. „Die brauchst du wahrscheinlich“, sagte er grinsend.


  Ich bedachte ihn mit einem wütenden Blick, nahm seine Gaben aber dankbar an. „Dhampire sind vermutlich immun gegen die Nachwirkungen von Alkohol, was?“


  „Total“, entgegnete er.


  Ich setzte die Sonnenbrille auf. „Als bräuchte ich noch mehr Gründe, um dich nicht leiden zu können!“


  „Du solltest ein bisschen freundlicher zu dem Typen mit dem Jaguar sein.“


  Mein benebeltes Hirn konnte seiner Logik nicht so recht folgen. „Warum?“, fragte ich matt.


  „Ich fahre dich in die Stadt.“


  „Du fährst mich?“


  „Ja, und du nimmst das schwarze Buch mit.“


  „Warum?“


  „Damit du von unterwegs anrufen kannst.“


  Ich war schlagartig hellwach. „Das hättest du wohl gern! Den Teufel werde ich tun!“, rief ich und stemmte die Hände in die Hüften.


  „Dann musst du dir wohl ein Taxi rufen“, sagte Mátyás. Seinem Ton nach zu urteilen, wusste er ganz genau, dass ich auf keinen Fall ein Taxi bestellen würde, wenn ich ohnehin schon spät dran war. Ein Wagen brauchte zwanzig Minuten, bis er hier draußen war, und dann noch einmal zwanzig Minuten für den Weg zurück in die Stadt. Außerdem kostete es ein Vermögen, auch wenn ich immer genug Taxigeld bei mir hatte.


  Ich funkelte Mátyás wütend an, bis mir klar wurde, dass er es wegen meiner Sonnenbrille sowieso nicht sehen konnte. „Na gut“, fügte ich mich schmollend und holte das Buch aus dem Badezimmer, wo ich es auf dem Spülkasten hatte liegen lassen.


  Ich hatte gehofft, Mátyás würde wieder laute Musik hören, sodass ich nicht mit ihm reden musste, aber ich hätte wissen sollen, dass mir so ein Glück nicht zweimal beschert war.


  „Du bist grauenhaft, wenn du getrunken hast“, bemerkte Mátyás, als wir aus der Einfahrt fuhren. Obwohl er die Klimaanlage einschaltete, öffnete ich das Fenster. Von der zirkulierenden verbrauchten Luft wurde mir übel, und ich bekam Platzangst.


  „Hmmm“, machte ich nur, denn benebelt wie ich war, konnte ich sein Urteil weder bestätigen noch bestreiten. Der Himmel war strahlend blau, und ich kniff trotz der Sonnenbrille die Augen zusammen. Wir fuhren an Pferden vorbei, die an einem steilen Hang grasten. Falken segelten, von der Thermik getragen, über uns hinweg.


  „Was du in dem Buch gefunden hast, hat dir nicht gefallen, hm?“


  Ich sah Mátyás drohend an.


  „Du wirst dich an sie gewöhnen müssen. Du bist nicht sein einziges Beißspielzeug, nur seine aktuelle Favoritin.“


  „Ich bin überhaupt kein Spielzeug, ich bin seine Verlobte!“ Ich zeigte ihm meinen Ring. „Schon vergessen?“


  Er würdigte mich keines Blickes. Der Schatten eines Windschutzes aus dichten Kiefern fiel in einem langen Streifen auf die Straße. Ich dachte schon, ich hätte Mátyás endlich mundtot gemacht und er würde für den Rest der Fahrt Ruhe geben, doch da sagte er: „Aber meine Mutter trägt immer noch seinen Verlobungsring.“


  Mein Kopf flog so schnell zu ihm herum, dass ich mich fast übergeben hätte. „Was?“


  Mátyás schenkte mir ein schmieriges Grinsen. „Ich glaube, du hast mich ganz gut verstanden, doch ich sage es gern noch einmal. Also, ganz langsam, zum Mitschreiben: Meine Mutter hat noch den Ring am Finger, den Sebastian ihr geschenkt hat. Ein Familienerbstück.“


  Ich schaute unwillkürlich auf den Ring an meiner Hand. Der Diamant glitzerte, und das Gold glänzte, aber - und ich hasste mich dafür, dass ich so etwas überhaupt dachte – es war eben ein klassischer Verlobungsring, fast ohne jede persönliche Note. Parrish, mein Vampir-Ex, hatte mir einmal einen Ring geschenkt, weil das FBI glauben sollte, ich wäre seine Verlobte. Er war aus Gold aus den Black Hills, alt und schon getragen, jedoch eindeutig kostbar. Als Parrish ihn mir

  gegeben hatte, wusste ich sofort, dass der Ring ihm etwas bedeutete, dass er eine Geschichte hatte.


  Ich ballte die Hand zur Faust, als ich merkte, dass Mátyás mich beobachtete. „Tja, aber Sebastian hat deine Mutter nie geheiratet, nicht wahr?“ Es freute mich, dass ich zur Abwechslung auch mal austeilen konnte. „Neuer Ring, neues Glück, verstehst du?“


  Das klang doch sehr einleuchtend. Ich glaubte jedenfalls fest daran. Mátyás nahm es mir anscheinend auch ab, denn er verfiel endlich in Schweigen, und wir redeten erst wieder

  miteinander, als er in einer Querstraße anhielt, von der man schnell in die State Street gelangte.


  Ich stieg aus und schloss die Tür. Dann beugte ich mich vor und rief durch das offene Fenster: „Hey, danke fürs Fahren!“ Mátyás sah mich zwar immer noch nicht an, doch ich hielt trotzdem das kleine schwarze Buch hoch, um es ihm zu zeigen. „Ich sage dir Bescheid, wenn ich Sebastian finde.“


  Mátyás schaute durch den Vorhang aus dunklen Haaren vor seinen Augen zu mir herüber. Die Verletzlichkeit, die in seinem Blick aufglomm, ließ ihn einen Moment lang so jung erscheinen, wie er aussah. „Tu das“, meinte er, dann schloss er das Beifahrerfenster so schnell, dass er mir fast die Finger eingeklemmt hätte, und brauste mit aufheulendem Motor davon.


  Die State Street ist eine von Ahornbäumen und Zitterpappeln gesäumte Fußgängerzone, in der nur Busse fahren dürfen und die im Sommer glatt als eine ruhige New Yorker Straße
 durchgehen könnte.


  Auch heute liefen die Leute geschäftig auf und ab und erledigten ihre Besorgungen. In jeder freien Nische hockten Tauben und Straßenmusiker und gurrten leise um die Wette. Alle zehn Schritte traf man auf einen Obdachlosen, der um Kleingeld bettelte. Punker und Skateboarder saßen auf den zahlreichen Bänken in der Sonne und surften im Internet. Die Gerüche von thailändischem, indischem und afghanischem Essen vermischten sich in der morgendlichen

  Wärme. Doch als ich vor dem Laden ankam, überlagerte das Aroma von Sandelholz- Räucherstäbchen alles andere, sogar den Dieselgestank der vorbeifahrenden Busse.


  Ich atmete tief durch und straffte die Schultern. William sah von der Kasse auf, als ich hereinkam. „Tut mir leid, dass ich zu spät bin“, sagte ich und verstaute rasch meinen Rucksack unter der Theke. „Ich habe verschlafen.“


  „Verschlafen?“ William klang irgendwie enttäuscht.


  „Ja.“ Ich absolvierte die allmorgendlichen Rituale zum Arbeitsbeginn, zog meine Magnetkarte durch den Scanner und meldete mich am Computerterminal an.


  „Nur verschlafen? Sonst nichts? Keine Geister oder Superzombies oder so? Ich meine, normalerweise ist immer etwas Übernatürliches im Gange, wenn du zu spät kommst.“


  Ich musste einfach lachen. Ich hörte auf herumzuhantieren und lehnte mich mit der Hüfte gegen die Kassentheke. „Ja, okay, Sebastian ist irgendwie verschwunden, und ich kann ihn auf der Astralebene nicht finden. Mátyás ist wieder da, und ich muss Sebastians Blutspender anrufen. Oh, und ein Wolf oder so was hat mich verfolgt.“


  „Ein Werwolf? Hast du nicht mal gesagt, es gibt keine Werwölfe?“ William kam natürlich gleich auf den Punkt.


  „Ich habe nicht geglaubt, dass es sie gibt.“


  „Aber jetzt hast du einen gesehen?“


  „Ich habe einen Wolf gesehen ... oder etwas ähnlich Großes. Mitten in der Stadt, am helllichten Tag.“


  „Einen Timberwolf vielleicht? War er grau? Bist du sicher, dass es kein Kojote war? Ich habe nämlich gerade einen Artikel über Kojoten gelesen. Da stand, dass sie allmählich in vielen Großstädten zum Problem werden. Und da war ein tolles Foto von einem Kojoten, der in San Francisco in einem Aufzug gefangen war.“


  Ich schüttelte den Kopf. Ich glaubte nicht, dass ich einen Wolf von einem Kojoten unterscheiden könnte. „Ich weiß nur, es war kein Hund.“


  „Und es steckte ein Mensch darin?“


  „Auf der Astralebene habe ich einen Mann zusammen mit dem Wolf gesehen, sozusagen in einer Gestalt. Er hat nicht zufällig hier angerufen, oder?“


  „Der Werwolf?“


  „Nein, Sebastian!“, rief ich, und William schüttelte den Kopf. „Dann checke ich sicherheitshalber kurz den Anrufbeantworter.“


  „Ja, kein Problem. Heute ist es sowieso total ruhig.“


  So war es im Sommer immer. Die Studenten hatten Semesterferien, und wir hatten zwar auch Stammkunden, aber die Touristen bummelten meist einfach nur an den Schaufenstern entlang und kauften nicht viel. Ich nickte und ging nach hinten ins Büro.


  Dort setzte ich mich auf den alten Holzdrehstuhl und holte den Anrufbeantworter unter ein paar Rechnungen hervor. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich das rote Lämpchen blinken sah. Die erste Nachricht war von einer ortsansässigen Künstlerin, die anfragte, ob wir vielleicht ihre Töpferwaren mit Göttinnen-Motiven in Kommission nehmen wollten. Ich notierte ihre Nummer. Die zweite Nachricht war von Slow Bob, unserer Aushilfe. Er wollte wissen, ob wir ihn diese Woche brauchten.


  Kein Wort von Sebastian.


  Ich seufzte. Obwohl ich nicht unbedingt erwartet hatte, dass er mir eine Nachricht im Laden hinterlassen hatte, war ich enttäuscht.


  Einer spontanen Eingebung folgend, rief ich Slow Bob an. Er hatte diesen Spitznamen bekommen, weil er zwar sehr gewissenhaft, aber nicht gerade der Schnellste war. Er war ein Ordnungsfanatiker, doch es endete in einer Katastrophe, wenn man ihn bei Hochbetrieb an die Kasse stellte, was wir natürlich häufig taten, wenn wir alle Hände voll zu tun hatten. Ich erreichte nur Bobs Mailbox und hinterließ ihm die Nachricht, dass er am nächsten Tag die Nachmittagsschicht übernehmen konnte, wenn er wollte.


  Es war gut möglich, dass ich die Zeit brauchte, wenn ich bis dahin immer noch nichts von Sebastian gehört hatte.


  Als Nächstes rief ich die Künstlerin zurück und bat sie, am kommenden Dienstag mit ein paar Arbeitsproben vorbeizukommen. Sie war außer sich vor Freude, und mich freute es wiederum, dass ich ihren Tag gerettet hatte.


  Ich legte Sebastians schwarzes Buch auf die Schreibunterlage, schlug es auf und griff zum Hörer. Dann schaute ich auf die Uhr an der Wand. Es war fast elf. Wie wahrscheinlich war es, um diese Zeit überhaupt jemanden zu Hause anzutreffen? Bestimmt hatten sie alle einen Job. Ich brauchte also nur schnell überall eine Nachricht zu hinterlassen und zu fragen, ob jemand Sebastian in den vergangenen Stunden gesehen hatte.


  Ich starrte den ersten Namen in dem Buch an: Alison.


  Das Herz schlug mir bis zum Hals, als das Rufzeichen ertönte. Von ihrer munteren Stimme auf der Mailbox her war sie vielleicht halb so alt wie ich. Britney Spears sang noch ein paar Takte, bevor der Piepton kam. Ich trug stammelnd meine Bitte vor, hinterließ meine Nummern vom Laden und von zu Hause und faselte viel zu lange herum, bevor ich auflegte.


  Die Sache gestaltete sich doch viel schwieriger, als ich erwartet hatte. Es war schon schlimm genug, dass ich eine ganze Liste von Namen hatte, die mir ständig im Kopf herumgingen, und jetzt auch noch Britney Spears? Nun tauchten schreckliche Bilder von Sebastian und einer vielleicht gerade mal volljährigen jungen Frau in Schuluniform vor meinem geistigen Auge auf!Stand er auf so etwas? Und stellte er sich etwa, während er mit mir rummachte, Alison mit Ringelsöckchen und Pompons vor?


  Hilfe!


  Ich stand auf und fing an, Ordnung zu schaffen. Ich räumte auf, wischte Staub und heftete Unterlagen ab. Während ich Papierkörbe füllte, leerte ich meinen Kopf. Um nicht an Alison denken zu müssen, beschäftigte ich mich unentwegt. Als ich mit dem Büro fertig war, nahm ich das Ladenlokal in Angriff, und obwohl die Klimaanlage eingeschaltet war, kam ich gehörig ins Schwitzen.


  Als ich das nächste Mal aufsah, schaute ich in ein Gesicht, das mir bekannt vorkam. Während ich noch versuchte, die schwammigen Züge und die glänzenden braunen Augen einzuordnen, zeigte die Frau schüchtern auf sich und sagte: „Marge. Von dem neuen Zirkel?“


  „Ach, natürlich“, sagte ich und stellte die Küchenrolle und den Bioreiniger weg, die ich zum Abwischen der Bücherregale gebraucht hatte. „Tut mir leid. Was kann ich für dich tun?“


  „Ich wollte nur ... Na ja, ich war neugierig ...“


  Ich wartete geduldig ab, bis Marge ihren Mut zusammengenommen hatte, um ihr Anliegen zu äußern. Möglicherweise war sie es gewohnt, unterbrochen zu werden, denn als ich nicht ungeduldig nachhakte oder zu erraten versuchte, was sie wollte, seufzte sie.


  „Lilith“, sagte sie schließlich. „Da ich ja mit IHR zu tun haben werde, habe ich mich gefragt, ob du vielleicht ein paar Bücher dahast.“


  „Aber sicher“, entgegnete ich lächelnd und zeigte ihr das entsprechende Regal. Es war irgendwie süß, wenn auch ein wenig gaga, dass sie sich Kenntnisse über meine persönliche

  Göttin anlesen wollte. Ich fühlte mich sehr geschmeichelt. „Sag mir Bescheid, wenn du noch was brauchst.“


  „Mache ich“, antwortete sie dankbar.


  Ich widmete mich wieder dem Saubermachen und Grübeln. Dann hielt ich ruckartig inne und suchte Marge. Sie saß im Schneidersitz auf dem Boden und hatte ein Buch im Schoß. „Hey“, sagte ich leise, aber sie zuckte trotzdem zusammen.


  „Du hast mich erschreckt“, erwiderte sie ein wenig atemlos und klappte das Buch zu.


  „Ja, tut mir leid, aber darf ich dich mal was fragen?“


  „Mich?“ Sie zeigte wieder auf sich, als glaubte sie nicht, dass sie irgendetwas wusste, was mich interessieren könnte. „Alles, was du willst!“


  „Hast du Sebastian zufällig gesehen?“


  Sie sah mich verwirrt und etwas ängstlich an. „Du meinst, seit unserem Treffen?“


  Ich nickte. Eigentlich hatte ich keinen Grund zu vermuten, dass sie ihn gesehen hatte, doch inzwischen war ich einigermaßen verzweifelt. „Ich weiß, es hört sich komisch an, aber ...“ Ich zuckte mit den Schultern. „Er hat gestern einen wichtigen Termin versäumt, und ich bin ein wenig

  in Sorge um ihn.“ Göttin, warum erzählte ich ihr das? Ich kannte sie doch kaum, und ich hatte mir ja noch nicht einmal richtig eingestanden, wie sehr mich Sebastians Verschwinden beunruhigte.


  Marge starrte mich betreten an, dann sah sie sich um, als suchte sie nach dem nächstbesten Ausgang. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass ich irgendwie zu mitteilsam gewesen war.


  „Tut mir leid“, sagte ich rasch - warum entschuldigte ich mich nur ständig bei Marge? „Vergiss es!“


  Ich verzog mich und putzte eifrig weiter. Ich kam mir ziemlich töricht vor, denn ich hatte zum ersten Mal, seit Sebastian verschwunden war, das Gefühl, dass ich überreagierte. Ich hielt den Kopf gesenkt, bis ich die Türglocke hörte und Marge den Laden verließ.


  Während ich wie eine Wahnsinnige die Eichentheke polierte, murmelte ich vor mich hin, wie lächerlich es doch war, dass ich mich so aufregte. Als die Tür aufging, sah ich unwillkürlich auf, in der Hoffnung, dass es Sebastian war, der mit einem Haufen Entschuldigungen und wilden Geschichten von allen möglichen Missgeschicken hereingeschlendert kam, aber es war nur eine Kundin. In der warmen Brise, die in den Laden wehte, begannen die Windspiele über meinem Kopf zu klimpern.


  Mit einem Mal regte sich Lilith, was ich merkwürdig fand, denn sie reagierte eigentlich nur auf Reize von außen.


  Ich fuhr fort, die Theke zu wienern.


  Plötzlich fielen mir Drähte, Glas und Perlen auf den Kopf. Einer der Stränge legte sich wie eine Schlinge um meinen Hals, und ich drehte und wand mich, um mich davon zu befreien. Irgendwie zog sich der mit Perlen verzierte Silberdraht jedoch durch meine Bewegungen zusammen, und als

  ich versuchte, etwas dagegen zu unternehmen, schnitt er mir so fest in den Hals, dass ich keine Luft mehr bekam. Ich geriet in Panik. Alles, was ich tat, schien meine Lage nur noch zu verschlimmern. Ich wollte nach William rufen, doch ich brachte keinen Ton heraus. Die Kundin, eine Frau mit grau meliertem Haar und flachen Schuhen, kam auf mich zugerannt. Ich bat sie röchelnd und gestikulierend, mir zu helfen.


  „Nicht bewegen!“, rief sie. „Sonst schneidet Ihnen der Draht den Hals durch!“


  Bei der Vorstellung, von einem Windspiel garottiert zu werden, geriet ich nur noch mehr in Panik. Und, was noch schlimmer war, am Rande meines Gesichtsfeldes begannen kleine Sterne zu tanzen.


  Die Kundin kam durch die Sperre, die den Kassenbereich vom restlichen Laden trennte, und legte mir eine Hand auf die Schulter. „Ich versuche, ihn zu lockern.“


  In diesem Moment schlenderte William um die Ecke und sah die Bescherung. „Ach du heilige Scheiße!“, sagte er und lief zum Telefon.


  Mir wurde schwarz vor Augen, und ich hatte das Gefühl, dass ich jeden Augenblick ohnmächtig wurde, Lilith begann in meinem Bauch zu toben wie eine gewaltige Feuersbrunst.
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  Schlüsselwörter:

  Besitz, Partner und Moral


  Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Boden. Die Frau mit den flachen Laufschuhen sagte mir, ich solle mich nicht aufregen, sondern versuchen, ruhig zu bleiben.


  Ein Hispano-Amerikaner in Sanitätermontur verband mir den Hals. Er hatte ein schüchternes Lächeln und einen platten Kopf. „Seltsam“, meinte er zu William. „Das sieht fast aus, als wäre es kauterisiert worden. Sie braucht nicht genäht zu werden, aber ich denke, wir sollten sie trotzdem ins Krankenhaus bringen.“


  „Mir geht es gut!“, krächzte ich und rappelte mich mühsam auf, doch von der Bewegung bekam ich pochende Schmerzen im Hals. Ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen, aber der Sanitäter durchschaute mich und schüttelte nur missbilligend den Kopf. Seine Kollegin, eine Frau mit langem blondem Haar, das sie zu einem strengen Zopf zusammengebunden hatte, stand mit verschränkten Armen vor mir. Sie sah aus, als würde sie mich sofort am Kragen packen und ins

  Krankenhaus schleifen, falls ich zu fliehen versuchte.


  Der Sanitäter lächelte William verschwörerisch an. „Das sagen sie immer.“


  „Du solltest mitfahren“, drängte William. „Dein Hals sieht ziemlich übel aus. So was kann sich leicht entzünden.“


  „Aber der Laden ...“, begann ich zu protestieren.


  „Ich habe mich schon um alles gekümmert“, sagte William. „Marlena kommt gleich.“


  Ich ergab mich und ließ mich an den Gaffern vorbei zum Krankenwagen führen.


  Ein paar Stunden später saß ich auf einem mit Papier abgedeckten Stahltisch, und mein Arzt erzählte mir, wie viel Glück ich gehabt hatte. Wenige Millimeter mehr, und der Draht hätte

  meine Drosselvene oder irgendeine andere wichtige Arterie durchtrennt. Er verschrieb mir etwas gegen die Schmerzen und riss eine Menge dummer Witze über Gefahrenzulagen für Geschäftsführer von okkultistischen Buchläden.


  Nachdem ich ihm für seine Bemühungen gedankt hatte, ging ich in die Eingangshalle. Ich hatte das Gefühl, mit dem dicken, weißen Verband um den Hals ziemlich aufzufallen. Ich seufzte. Wenn ich nicht genug Kleingeld für den Bus in meiner Handtasche fand, würde ich wohl oder übel zu Fuß nach Hause gehen müssen. Ich hatte gerade einen Tampon, zwei kaputte Kulis und dreiundvierzig Cents hervorgekramt, als jemand meinen Namen rief. Als ich aufsah, kam William auf mich zu. Er winkte dem Latino-Sanitäter zum Abschied, der ihm, wie mir auffiel, mit sehnsüchtigem Blick nachsah.


  „Ich dachte, du brauchst vielleicht einen Chauffeur“, sagte William, als er bei mir war.


  „Er mag dich“, bemerkte ich mit einem Lächeln in Richtung des Sanitäters, der in diesem Moment zur Tür hinausging.


  „Wer?“, fragte William und drehte sich um. Die Tür fiel gerade zu. „Jorge?“ Als ich nickte, errötete er. „Oh. Ja, ich glaube auch.“


  Ich hätte zwar gern gewusst, was William von Jorges Interesse an seiner Person hielt, doch kam mir eine Frage von noch größerer Dringlichkeit in den Sinn. „Wer ist denn jetzt im Laden?“


  „Marlena“, sagte William, sichtlich erleichtert darüber, dass ich das Thema gewechselt hatte. „Es war nichts los, und sie hat schon öfter den Laden geschlossen; auf sie ist Verlass.“ Vermutlich hatte ich ein bisschen skeptisch geguckt, denn William fügte rasch hinzu: „Wir können natürlich auch kurz da anhalten und nach dem Rechten sehen.“


  Als ich nickte, zerrte die Bewegung unangenehm an meiner Halsmuskulatur. Ich fasste mir an den Verband. Meine Haut unter dem kühlen Gewebe fühlte sich heiß und versengt an.


  „Bist du sicher, dass du nicht direkt nach Hause willst?“, fragte William.


  Ich seufzte. In dieser Woche hatte ich so wenig gearbeitet, dass mein Gehaltsscheck ziemlich dürftig ausfallen würde. „Ich schaue besser noch mal im Laden vorbei und kontrolliere die Haken, an denen die Windspiele hängen. Ich kann nicht verstehen, wie so etwas einfach abbrechen kann.“


  „Da ist ja auch nichts abgebrochen“, entgegnete William. Wir gingen durch die Tür, durch die auch Jorge das Krankenhaus verlassen hatte.


  „Was soll das heißen?“ Ich schirmte die Augen gegen die Sonne ab, um William anzusehen. Er führte mich die Straße hinunter, vorbei an einer Gruppe Raucher in bunt gemusterten Kitteln.


  „Ich habe die Haken überprüft, als du weg warst. Die Decke auch. Ich meine, es ist schon merkwürdig, dass dir dieses Windspiel einfach so auf den Kopf gefallen ist, und da habe ich mir Sorgen gemacht, dass die Decke vielleicht durch einen Wasserschaden oder so etwas aufgeweicht wurde.“


  Ich nickte. Daran hatte ich auch schon gedacht.


  „Aber die Decke ist völlig in Ordnung. Ich habe keine Ahnung, wie das Windspiel sich lösen konnte. Der Befestigungsdraht muss irgendwie abgerissen sein, doch dann hätte der Rest davon eigentlich noch an dem Haken hängen müssen, was nicht der Fall war.“


  „Hast du dir die Sache denn nicht genauer angesehen?“


  William schnaubte. „Was sollte ich mir denn da ansehen? Das komplette Ding ist geschmolzen.“ Ich musste ihn offenbar etwas verwirrt angesehen haben, denn er erzählte mir die Geschichte von Anfang an. „Also, das war so, Garnet. Diese Lady und ich haben versucht, dich von dem Windspiel zu befreien, und dann - kawumm! - ist es einfach so in eine Million Teile explodiert. Die Lady geht an die Tür, um nach dem Krankenwagen zu sehen, und dann hast du

  mich auf einmal mit knallroten Augen angesehen, mit einem total unheimlichen Grinsen im Gesicht, und danach bist du ohnmächtig geworden. Rote Augen, Garnet! Dämonenaugen! Das ist nicht gut.“


  Lilith. Es überraschte mich, dass SIE nicht viel mehr Schaden angerichtet hatte, denn SIE übertrieb es meistens mit IHREN Bemühungen, mich zu „retten“.


  „Und weißt du, was noch verrückter ist?“, fuhr William fort. „Der Draht, der ist komplett geschmolzen, aber als er explodiert ist, hat kein einziger Tropfen von dem heißen Metall mich oder die Lady getroffen. Kein einziger Tropfen!“


  „Dann hast du Lilith wohl endlich persönlich kennengelernt“, sagte ich. Meine Stimme klang heiser und kratzig, wie am Morgen nach einem Rockkonzert. „Ich glaube, SIE mag dich auch.“


  „Wie Jorge?“


  „Nun, SIE hat dir nichts getan. Das ist unglaublich!“


  William, der im Begriff gewesen war, etwas zu sagen, hielt inne und starrte mich an. Eine ganze Weile kam nichts Vernünftiges aus seinem Mund heraus, nur eine Folge von Ähs, Ohs und Hms. Es machte ihn wohl etwas nervös, auf diese Weise in den Genuss von Liliths Aufmerksamkeit gekommen zu sein.


  Wir waren mitten in der Hauptverkehrszeit. Auf der Straße reihte sich ein Auto an das nächste, und es stank übel nach Abgasen. Die Hitze war erdrückend, und die struppigen Ginkgobäume am Straßenrand boten nur wenig Schutz vor der Sonne.


  Zwei Blocks weiter blieb William vor einem königsblauen Prius Hybrid stehen. Unter dem Scheibenwischer klemmte ein Strafzettel. „Total verrückt“, murmelte William und steckte den rot gestreiften Umschlag geistesabwesend in die Tasche.


  Er entriegelte die Türen per Fernbedienung, nahm einen Stapel Bücher aus der Leihbücherei vom Beifahrersitz und verstaute sie auf der Rückbank. Ich ließ mich vorsichtig auf den Sitz sinken. Am Rückspiegel baumelte ein lindgrüner Plastik-Alien mit Riesenaugen.


  William traf in aller Ruhe die Vorbereitungen zum Fahren. Er legte seinen Sicherheitsgurt an, prüfte, ob der Spiegel richtig eingestellt war, und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Ich vergaß immer, was für ein besonnener Autofahrer er war. Jeden einzelnen Schritt führte er ganz bewusst aus, wie beim ersten Mal oder bei der Führerscheinprüfung.


  Nachdem ich mich angeschnallt hatte, schloss ich die Augen und lehnte mein müdes Haupt gegen die Kopfstütze. William dachte offensichtlich über seine Begegnung mit Lilith nach, denn er schwieg vor sich hin. Er war noch in der „Verdauungsphase“, wie ich es immer nannte: Erst schwieg er lange und nachdenklich, dann platzte er auf einmal mit einer Frage oder einem Kommentar heraus. Danach hüllte er sich wieder in Schweigen, bis das nächste Statement ausgebrütet war.


  Ich lauschte schläfrig dem leisen Brummen des Motors. Als wir eine Weile gefahren waren, sagte William plötzlich: „SIE ist furchterregend.“


  Ich öffnete die Augen einen Spalt. „Lilith, meinst du? Ja, ein bisschen.“


  „Nein, sehr.“


  „Was hast du erwartet?“, fragte ich. Ich hatte schon so oft mit ihm über Lilith geredet. Er wusste, was SIE mit den Vatikanagenten gemacht hatte und wie grauenhaft das Ganze für mich gewesen war. Es hätte ihn eigentlich nicht überraschen dürfen, dass SIE ziemlich gruselig war.


  „Ich weiß nicht“, entgegnete er, setzte den Blinker, warf einen Blick über die Schulter und legte einen Fahrspurwechsel wie aus dem Lehrbuch hin. „Ich glaube, ich habe SIE mir göttinnenhafter vorgestellt. Unnahbar. Distanziert.“


  „Wie kommst du darauf, dass Göttinnen so sind? Die frühesten Skulpturen von Göttinnen stellen schwangere Frauen dar und sind so klein, dass man sie bei sich tragen und in der Hand halten kann - das hat absolut nichts Entrücktes oder Distanziertes. Die Göttin wachte in den Zeiten über die Frauen, in denen sie besonders angreifbar und am engsten mit ihrer Weiblichkeit in Verbindung standen - während der Monatsblutung und der Geburt, was doch sehr lebensnah

  ist.“


  William sah mich verdutzt an. „Wow! So habe ich dich ja noch nie über die Göttin reden hören, Garnet. Du gerätst ja regelrecht ins Schwärmen!“


  Ich machte Anstalten, mit den Schultern zu zucken, doch von der Bewegung schmerzte mir der Hals. „Du hast einfach den richtigen Knopf gedrückt. 'Unnahbar' war das Reizwort; so stellen sich die Leute den christlichen Gott vor“, sagte ich.


  „Ja, wahrscheinlich.“ William dachte darüber nach, während er auf einen Parkplatz fuhr, der einen Block vom Laden entfernt war. „Trotzdem finde ich Lilith furchterregend.“


  „Ist SIE ja auch“, pflichtete ich ihm bei. „Absolut.“


  Auf dem Weg zum Laden sagte William nichts mehr. Als wir hereinkamen, sah Marlena schuldbewusst von einer Zeitschrift auf. Marlena Ito war eine zierliche kleine Halbasiatin mit lockigem braunem Haar und grünen Augen, die sie weit aufriss, als sie meinen Verband sah. „Oh, Garnet!“, rief sie. „Du siehst ja furchtbar aus!“


  So etwas hört eine Frau natürlich gern ...


  Den Rest des Tages verbrachten wir wie üblich mit dem Verkauf von Büchern, Räucherstäbchen und Schmuck. Als wir nach Geschäftsschluss das Bargeld in der Kasse zählten, sagte William: „Ach, und vergiss nicht das Treffen heute Abend bei mir.“


  Das hatte ich allerdings völlig vergessen. Nachdem Sebastian verschwunden und Mátyás aus heiterem Himmel aufgetaucht war und ich um ein Haar stranguliert worden wäre, hatte ich überhaupt nicht mehr daran gedacht. Ich wollte eigentlich nur nach Hause, ein schönes, heißes Bad nehmen und eine Nachricht von Sebastian auf meinem Anrufbeantworter vorfinden, die das ganze Rätsel auflöste. Ich hatte überhaupt keine Lust auf dieses Treffen, aber es ging schließlich um meinen Zirkel. Um meinen und Sebastians. Abgesehen davon wusste vielleicht jemand von den anderen, wo er steckte.


  „Ich bin pünktlich da“, versprach ich. Wenn ich mich beeilte, blieb mir trotzdem noch genug Zeit für ein schnelles Bad.


  Die Heimfahrt mit dem Rad brachte mich fast um. Ich hätte William wohl besser gebeten, mich nach Hause zu fahren, denn jeder noch so kleine Hubbel auf der Straße erinnerte mich nicht nur an meine Halsverletzung, sondern auch an die Blessuren, die ich mir zuvor bei meinem Sturz mit dem Rad zugezogen hatte. Als ich zu Hause ankam, war ich völlig am Ende. Mein wunder Hals und die Schrammen in meinen Handflächen brannten von dem Schweiß auf meiner Haut.
 Erschöpft schleppte ich mein Fahrrad in den Flur, und als ich mit letzter Kraft die Treppe zu meiner Wohnung in Angriff nahm, fühlte ich mich, als bestiege ich den Mount Everest.


  Auf meinem Anrufbeantworter war keine Nachricht von Sebastian, und Barney strich mir miauend um die Beine, weil sie etwas zu fressen haben wollte. Nachdem ich ihre Schüssel mit Trockenfutter gefüllt hatte, griff ich zum Telefon und wählte Sebastians Handynummer. Ich sprach ihm auf die Mailbox, dass ich mir allmählich ernste Sorgen machte, und bat ihn, mich sofort zurückzurufen.


  Es war unangenehm still in meiner Wohnung. Ich ließ mir ein Bad ein und schaltete das Radio an, um mich nicht so allein zu fühlen. Es war noch auf KCOW eingestellt, Sebastians Lieblingscountrysender. Ich wollte schon einen anderen Sender suchen, doch da wurde Bubba Shot the Jukebox gespielt. Es war ein alberner Song, den ich durch Sebastian mögen gelernt hatte, und ich sang automatisch mit und stellte mir vor, er wäre bei mir und sänge auch mit.


  Als die Badewanne voll war, schaltete ich auf Wisconsin Public Radio um. Die ruhigen Stimmen waren Balsam für meine strapazierten Nerven. Im Badezimmer löste ich vorsichtig den Verband von meinem Hals. Marlena hatte recht gehabt: Ich sah wirklich furchtbar aus. Rings um meinen Hals verlief ein roter, geschwollener Striemen, der mit einer fettigen Salbe bestrichen war und noch schmerzhafter aussah, als er war. Ich tippte zaghaft mit dem Finger darauf, und meine

  Dummheit wurde sofort mit einem stechenden Schmerz bestraft, von dem mir die Tränen in die Augen schossen. Ich ging rasch ins Wohnzimmer, kramte das Schmerzmittel aus der Tasche, das ich im Krankenhaus bekommen hatte, und warf eine Pille ein.


  Zurück im Bad ließ ich mich seufzend in das warme Wasser sinken. Weil der Arzt mich angewiesen hatte, die Wunde ein paar Tage lang trocken zu halten, verzichtete ich darauf, mir die Haare zu waschen. Barney stieß die Tür auf und sprang auf den Toilettendeckel, um mir bei der Körperpflege Gesellschaft zu leisten. Sie putzte sich gründlich von Kopf bis Fuß, während ich mir die Strapazen des Tages mit handgemachter Lavendel-Minze-Seife vom Körper schrubbte.


  Als das Wasser abkühlte, stieg ich aus der Wanne und trug vorsichtig noch mehr Salbe auf meinen Hals auf. Zum Glück war sie so klebrig, dass der frische Verband gleich daran haften

  blieb, denn was die Versorgung von Wunden anging, war ich eine ziemliche Niete. Der neue Verband sah nicht annähernd so ordentlich aus wie der, den der Arzt angelegt hatte, vor allem, weil ich wieder einmal unterschätzt hatte, wie viel Material ich dafür benötigte. Mit dem zusammengestückelten Wickel um den Hals sah ich ein bisschen aus wie Frankensteins Braut.


  Ich machte mich zurecht und legte den dunkelsten Lippenstift auf, den ich hatte, um von dem Verband abzulenken. Dann zog ich mir eine kurzärmelige, dunkelviolette Bluse mit einem hohen Kragen an, der meinen Hals weitgehend verdeckte, und einen dazu passenden weiten Rock mit indischem Muster, der mir fast bis zu den Fußknöcheln reichte. Nachdem ich meine Riemchensandalen angezogen hatte, stellte ich fest, dass ich noch eine Stunde Zeit hatte, bevor

  ich losmusste, obwohl ich zu Fuß gehen wollte. Ich setzte mich auf die Couch und versuchte, mich in eine Zeitschrift zu vertiefen, aber trotz der Stimmen aus dem Radio und einer schnurrenden Katze auf meinem Schoß war mir meine Wohnung immer noch zu leer. Ich schnappte mir meine Tasche und verließ das Haus.


  Die untergehende Sonne färbte den Himmel in kräftiges Rot und Lila. Schwärme von Mücken tanzten um die Straßenlaternen. Mit der einbrechenden Dunkelheit verging zwar die drückende Hitze, aber die Luft war so feucht, dass ich schon wieder das Gefühl hatte, am ganzen Körper zu kleben. Als mir eine Stechmücke um die Ohren surrte, schlug ich nach ihr und ging einen Schritt schneller. Es roch nach Taglilien und frisch gemähtem Gras.


  Ich war ungefähr einen halben Block in Williams Richtung gegangen, als mir ein Straßenname ins Auge fiel, den ich aus Sebastians Adressbuch kannte. Als ich es aus meiner Tasche kramte, fielen mir eine Lippenstiftkappe und meine Schlüssel herunter. Nachdem ich alles wieder eingesammelt hatte, setzte ich mich auf die Rasenfläche neben dem Gehsteig und blätterte in dem Buch, bis ich fand, wonach ich suchte:


  Walter.


  Es verging keine Minute, und ich stand vor einem zweistöckigen Tudorhaus, das von einem kleinen Mäuerchen umgeben war. Der Vorgarten sah traumhaft aus. Weiße, lilafarbene und gelbe Fingerhüte lugten über die Mauer. Mondwinden kletterten an einem Bogenspalier hoch, unter dem ich auf dem Weg zur Haustür hindurchging. Zu beiden Seiten der Tür stand jeweils ein riesiger Hibiskus. Schon als ich auf die Klingel drückte, hasste ich Walter. Der Typ war ein viel besserer Gärtner als ich, und genau deshalb interessierte sich Sebastian natürlich für ihn. Ich hatte mir bereits ausgemalt, wie sich die beiden immer wieder in den diversen Gartencentern der Stadt trafen, als die Tür geöffnet wurde.


  „Ja, bitte?“ Der Mann mit schütterem Haar und gelbem Frotteebademantel, der mir entgegentrat, taxierte mich misstrauisch.


  „Sind Sie Walter?“, fragte ich.


  Der Mann schüttelte den Kopf und rief über die Schulter: „Schatz, hier ist eine Frau, die dich sprechen will!“


  „Wer ist sie?“, ertönte es von drinnen. „Und was will sie von mir?“


  Der Mann im Bademantel sah mich fragend an. „Ich bin eine Freundin von Sebastian!“, rief ich in den Flur. Ich wusste natürlich nicht, ob Sebastian diesem Typen seinen richtigen Namen genannt hatte - oder ob mir gleich die Tür vor der Nase zugeschlagen wurde, weil ich ihn erwähnt hatte.


  „Komme sofort!“, antwortete Walter.


  Der andere musterte mich argwöhnisch, während wir auf Walter warteten, bei dem es sich, wie ich kurz darauf feststellte, um einen kleinen, bebrillten Mann Ende vierzig mit borstigem, angegrautem Haar handelte. Ich war baff.


  „Was kann ich für Sie tun, junge Frau?“, fragte Walter mit einem leichten Brooklyn-Akzent.


  Das war also Sebastians Männertyp? Mein Gehirn schaltete prompt auf Störung, als ich an seine Dates mit diesem Kerl in schwülwarmen Gewächshäusern dachte. Ich musterte Walters Partner und sagte: „Haben Sie Sebastian kürzlich gesehen? Ich frage nur, weil ... Also, er ist nicht zu seinem Vortrag erschienen, den er beim Gartenbauverein halten sollte.“


  „Ja, ich weiß“, entgegnete Walter. „Larry und ich waren da.“


  Larry auch? Trafen sie sich etwa beide mit Sebastian? „Wirklich?“, krächzte ich wie vom Donner gerührt.


  Larry nickte. „Fünfzig Dollar pro Kopf, und ich weiß immer noch nicht, was wir alles mit der Pechnelke anstellen können, die hinten im Garten wächst.“


  „Das Büfett war grauenhaft“, murrte Walter. „Wer serviert denn bei dieser Hitze Lachs?“


  Das war mir alles zu surreal. Ich versuchte, auf mein Anliegen zurückzukommen. „Ja, aber haben Sie Sebastian gesehen?“


  Walter schüttelte den Kopf. „Ich sehe ihn nur vierteljährlich.“


  Vierteljährlich? Was hatte das zu bedeuten?


  Larry sah mir offenbar an, in welche Richtung meine Gedanken gingen, denn er fing an zu lachen. „Oh, Schatz, sie denkt, du bist sein Lover, nicht sein Steuerberater.“


  „Sein Lover? Nie im Leben!“, sagte Walter und verdrehte die Augen.


  Ich lachte ebenfalls, wenn auch aus Erleichterung. „Sein Steuerberater“, wiederholte ich. „Natürlich.“


  „Hören Sie“, erwiderte Walter, „wir lassen hier nur die Hitze ins Haus, also gebe ich Ihnen einen kostenlosen Tipp: Sebastian verschwindet von Zeit zu Zeit einfach mal.“ Ich nickte, und er sah mich bedeutungsvoll an, bevor er fortfuhr. „Sie kennen doch sicherlich jemanden, der vorübergehend Ihre Bedürfnisse befriedigen kann, oder?“


  Meine Bedürfnisse? Hielt er mich etwa für eine Blutspenderin?


  Ich wollte ihn gerade fragen, wie er auf so eine Idee kam, als meine Hand bereits zu meinem verbundenen Hals wanderte. „Oh, das ist nicht das, wonach es aussieht“, sagte ich.


  „Natürlich“, entgegnete Walter skeptisch. „Wie ist sie an unsere Adresse gekommen?“, raunte er seinem Partner zu. „Sebastian ist doch immer so diskret, im Gegensatz zu einigen anderen.“


  Zu einigen anderen? War Walter für den gesamten paranormalen Untergrund als Steuerberater tätig? „Ich bin seine Verlobte“, erklärte ich. „Ich weiß, das wird Sie nicht interessieren, aber..."


  Walter schnappte nach Luft und sah Larry entsetzt an. „Seine Verlobte? Sebastian will heiraten? Also, das ist ein großer Fehler“, murmelte er. „Er muss schließlich an sein Vermögen denken.“


  „Du weißt doch, er wird sie überleben“, sagte Larry leise und sah mich mitleidig an.


  „Trotzdem, für alle Fälle sollte ich dafür sorgen, dass er einen Ehevertrag abschließt“, entgegnete Walter. Dann - als wäre ihm plötzlich wieder eingefallen, dass ich noch da war - fügte er hinzu: „Er kommt schon zurück, machen Sie sich keine Gedanken. Ich sage Ihnen Bescheid, falls er sich im Büro meldet. Gehen Sie nach Hause. Schlafen Sie eine Runde.“


  „Äh“, machte ich, weil ich nicht so genau wusste, ob angesichts von Walters Garstigkeit überhaupt ein „Danke“ angebracht war, bedankte mich dann aber doch.


  Ich erhielt ein überraschtes „Keine Ursache!“ zur Antwort, bevor ich mich umdrehte, um, so schnell ich konnte, das Weite zu suchen.


  Ich wusste nicht, was ich von Walter und seinem Partner halten sollte. Walter war zwar ein mürrischer Typ, aber was das Übernatürliche anging, schienen die beiden im Bilde zu sein. Larry hatte schließlich davon gesprochen, dass Sebastian unsterblich war.


  Wahrscheinlich hatten Vampire in Bezug auf ihre Finanzen spezielle Bedürfnisse. Vielleicht war Walter so etwas wie ein moderner „Igor“ und kümmerte sich um die Geschäfte seines Herrn, die dieser tagsüber nicht selbst erledigen konnte - nur dass Sebastian sehr wohl in der Lage war, im Tageslicht herumzulaufen. Vielleicht hatte Sebastian Walter engagiert, weil er auch für andere Übernatürliche arbeitete und er ihm von den spanischen Dublonen oder was weiß ich für Münzen

  erzählen konnte, die er 1771 in seine Matratze eingenäht hatte.


  Ich schüttelte den Kopf. Je mehr ich über Sebastians anderes Leben erfuhr, desto sonderbarer wurde es.


  Williams Wohnung war einen Block von der Straße mit den Häusern der Studentenverbindungen entfernt. Die meisten Gebäude in Universitätsnähe sahen reichlich heruntergekommen aus, und das Haus, in dem William wohnte, bildete da keine Ausnahme. Die Farbe an der Holzverkleidung war rissig und blätterte ab. Im Vorgarten lagen leere Bierflaschen zwischen Petunien und wildem Senf herum. Die Veranda hing fast bis zum Boden durch. Pfennigkraut und Fingerhirse

  wetteiferten miteinander um die Herrschaft über den Rasen. Das Haus war derart von wildem Wein überwuchert, dass es beinahe unmöglich war, den Baustil zu erkennen.


  Es war ein Mietshaus mit drei Wohnungen, und um zu William zu gelangen, musste man erst einmal über einen rissigen Betonweg auf die Rückseite des Gebäudes gehen. Eine nackte Glühbirne und eine Chilischoten-Lichterkette beleuchteten eine steile Treppe mit morschen Stufen, die der Hausbesitzer offenbar nachträglich gebaut hatte, um irgendwelchen Wohnungsbauvorschriften Genüge zu tun.


  Ich schickte jedes Mal ein Stoßgebet mit der Bitte um geflügelte Füße zum Himmel, wenn das Holz unter meinem Gewicht knarrte. Höhenangst hatte ich eigentlich nicht, aber es war mir unerträglich, dass man zwischen den Stufen hindurchschauen konnte. Ich wusste zwar, dass es gar nicht möglich war, doch ich befürchtete immer, durch die Zwischenräume auf die farnbewachsene Terrasse zu stürzen.


  Ich hatte kaum angeklopft, da öffnete mir Xylia auch schon lächelnd die Tür. Sie trug ein T-Shirt mit der Aufschrift Fleisch ist Mord, eine abgeschnittene Jeans und dicke Stiefel. „Sebastian kommt nicht?“, fragte sie und schaute um mich herum, als rechnete sie damit, dass er plötzlich aus der Dunkelheit hinter mir auftauchen würde.


  „Er ist ..." Tja, was? Verschwunden? In Schwierigkeiten? Auf Tour, wie Larry und Walter angedeutet hatten? „Leider unabkömmlich.“


  „Klingt ja wichtig“, sagte sie und trat zur Seite, um mich hereinzulassen.


  Von außen war das Haus zwar schäbig, aber in Williams Wohnzimmer sah es aus wie im Katalog von SultanChic. An den Fenstern hingen indische Gazevorhänge mit Spiegelplättchen. Die Sofas, von denen es mehrere in unterschiedlichen Farben und Größen gab, waren mit Veloursbezügen und mit bunt gemusterten Kissen dekoriert. In den Ecken und auf sämtlichen Bücherregalen brannten Kerzen. Zwischen den Büchern zu allen erdenklichen religiösen und spirituellen Themen, einschließlich UFOs und Entführungen durch Außerirdische, standen huldvoll lächelnde Statuen von verschiedenen indischen Göttern und Göttinnen.


  Es roch sogar angenehm bei William: nach Zimt und frisch gebackenem Brot.


  Wegen der vielen Kerzen und der zahlreichen Gäste hätte es eigentlich ziemlich stickig im Raum sein müssen, doch das verhinderte glücklicherweise die kleine Klimaanlage am Fenster.


  Kaum war ich ins Licht getreten, bemerkte Xylia meinen Verband. „Was ist mit deinem Hals passiert?“, fragte sie, doch bevor ich antworten konnte, verzog sie den Mund. „Oh, ach so ... Hör mal, es geht mich zwar nichts an, aber Sex, bei dem jemand verletzt wird, ist in meinen Augen keine gute Sache. Du solltest ihm nicht gestatten, so etwas mit dir zu machen.“


  „Das war gar nicht Sebastian!“, erwiderte ich und hätte am liebsten meinen Kragen hochgeschlagen, um den Verband besser zu verdecken. Nach dem Gespräch mit Larry und Walter wusste ich ganz genau, wie wenig überzeugend meine Antwort klang. Aber was sollte ich sonst sagen? „Ich wäre fast von einem Windspiel erwürgt worden“, klang ungefähr so glaubwürdig wie das klassische „Ich bin in eine Glastür gelaufen“.


  In Xylias Gesicht malten sich Mitleid und Missbilligung. „Vampire, ganz gleich welcher Art, sind Parasiten. Du hast etwas Besseres verdient.“


  Hey, es war mein Verlobter, den sie da beleidigte, und ihr Zorn weckte sofort mein Misstrauen. „Hast du etwas gegen Vampire?“


  „Allerdings“, antwortete Xylia und stemmte eine Hand in die Hüfte. „Frauen brauchen solche Männer nicht – Männer, denen einer abgeht, wenn sie uns verletzen.“


  Uns? Sprach sie womöglich aus Erfahrung? „Was immer Sebastian und ich tun, geschieht in gegenseitigem Einvernehmen und geht dich, wie du gerade selbst gesagt hast, überhaupt nichts an!“


  Xylia sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Den Zirkel geht es schon etwas an, wenn ihr unser Hohepriester und unsere Hohepriesterin sein wollt.“


  Sie hatte recht. In dieser Rolle hatte ich Sebastian und mich immer gesehen. Hohepriester und -priesterin standen an der Spitze eines jeden magischen Zirkels. Sie leiteten die Rituale und riefen während der Zeremonie Gott und Göttin in ihren Körper. Üblicherweise übernahmen die Zirkelmitglieder mit der größten Erfahrung oder dem höchsten Grad diese Positionen ein. Mit seinem langen Leben schien mir Sebastian der nächstliegende Kandidat zu sein, und ich, nun, ich trug eine Göttin in mir.


  „Darüber hat die Gruppe noch nicht entschieden“, sagte ich.


  Xylia zog die Augenbrauen hoch. „Oh, das entscheiden wir?“


  „Natürlich“, entgegnete ich. Ich hätte Sebastian und mich zwar liebend gern ernannt, ohne jemanden zu fragen, aber das war einfach nicht richtig. Damit die Gruppe vernünftig

  funktionierte und die Mitglieder einander vertrauten, mussten sich alle in Bezug auf die Leitung einig sein. Und selbst wenn Sebastian und ich ausgewählt wurden, musste es nicht für immer sein. In manchen Zirkeln wechselten sich die Mitglieder nach dem Rotationsprinzip ab, damit alle einmal in den Genuss kamen, Hohepriester oder -priesterin zu sein.


  Xylia nickte. Anscheinend war sie fürs Erste zufrieden. Ich sah ein Tablett mit kalten Getränken auf einem der Beistelltische und entschuldigte mich, um mir etwas zu trinken zu holen. Ich nahm mir ein Glas eisgekühlten Pfefferminztee - natürlich mit frischen Minzeblättern - und angelte mir einen Cracker von dem Silbertablett, das auf dem Fußkissen danebenstand. Dann besorgte ich mir noch eine Kopie von der Tagesordnung, und als ich mich nach einem freien Platz umschaute, sah ich, dass mir jemand winkte. Ich traute meinen Augen nicht: Ein Indianer mit wölfischen Gesichtszügen und blitzenden Obsidianaugen lächelte mich verschmitzt an. Ich kannte ihn. Es war der Wolf. Beziehungsweise der Mann.


  Der Wolfsmann!


  Er hatte langes, glattes, pechschwarzes Haar und trug ein weißes ärmelloses Shirt, das viel von seiner bronzefarbenen Haut und seinen strammen Muskeln sehen ließ. Auf dem linken Oberarm hatte er ein beeindruckendes Tattoo: eine Krähe im Flug. Die eine Hälfte der Federn war überraschenderweise perlweiß, die andere tiefschwarz. Der Künstler hatte die Farbe so auf dem Rücken des Vogels gestaffelt, dass man den Eindruck hatte, Zeuge einer Verwandlung zu sein.


  Ich riss meinen Blick von ihm los, um mich in der Runde umzusehen. Max und Marge nickten mir Weizenkräcker futternd zu. Nahm denn außer mir niemand Notiz von dem Neuen? Ich wandte mich wieder dem Wolfsmann zu und lächelte ihn höflich an. „Cooles Tattoo!“


  „Danke.“ Er klopfte neben sich auf die Couch und sagte mit rauer Stimme: „Ich habe dir einen Platz freigehalten.“


  Ich hätte das Angebot wahrscheinlich ablehnen sollen, denn aus dem Stand konnte man viel besser weglaufen, aber seine funkelnden Augen und sein Grinsen waren so bezwingend, dass ich mich neben ihn setzte. Mir seiner körperlichen Nähe äußerst bewusst, kauerte ich beklommen auf der Polsterkante und trank von meinem süßen, kalten Tee. Ich versuchte immer wieder, Augenkontakt zu William herzustellen, doch er war gerade mitten in einer heftigen Diskussion mit Griffin. Niemand schien es zu kümmern, dass direkt neben mir auf der lindgrünen Couch ein Eindringling saß - ein regelrechter Wolf im Schafspelz.


  „Du heißt Garnet, nicht wahr?“ Ich wäre fast vor Schreck von der Couch gefallen, als seine Bassstimme plötzlich an mein Ohr drang.


  „Äh, ja“, sagte ich und tupfte mit dem Ärmel den Tee von meinem Rock, den ich verschüttet hatte, als ich zusammengezuckt war.


  „Du bist ein bisschen schreckhaft, was?“ Sein Lächeln war so freundlich, dass ich mich unmöglich beleidigt fühlen konnte. „Ich bin Micah Cloud.“


  Er gab mir die Hand.


  In dem Augenblick, als wir einander berührten, spürte ich ... wie es buchstäblich zwischen uns knisterte. Mir wurde schlagartig heiß, von Kopf bis Fuß, als hätte ich auf einmal präklimakterische Hitzewallungen. Lilith spürte es offenbar auch, denn SIE erwachte aus dem Schlaf und richtete sich argwöhnisch auf. Von IHRER plötzlichen Wachsamkeit bekam ich eine Gänsehaut auf den Armen, und ich hatte das sonderbare Gefühl, gleichzeitig zu frieren und zu schwitzen.


  Micah hielt meine Hand einen Moment zu lange fest und sah mir tief in die Augen, als suchte er darin die Antwort auf irgendeine Frage. Sein Blick war lauernd wie der eines Wolfes, und ich sah das Raubtier in ihm. Da ich mit einem solchen zusammen war, hätte ich an gierige Blicke gewöhnt sein müssen, aber hier lag der Fall irgendwie anders. Wenn Sebastian mich so ansah, wusste ich, dass er Lust auf Sex hatte. Micahs Verlangen hingegen wirkte feindselig und aggressiv auf mich.


  Lilith gefiel die Sache überhaupt nicht. SIE ging energisch dazwischen, und unsere Hände flogen auseinander, als wären sie zwei Magnete, die mit dem gleichen Pol gegeneinandergedrückt worden waren.


  Micah betrachtete seine Hand genauso überrascht wie ich meine, dann sahen wir einander verwundert an. Ich wusste nicht so recht, wie ich mich für Liliths Unhöflichkeit entschuldigen sollte oder ob ich es überhaupt wollte, denn Micah hatte mir tatsächlich ein bisschen Angst gemacht. Und nun musterte er mich schon wieder so komisch. Er machte ein Gesicht, als wäre er irgendwie enttäuscht, dann wischte er sich die Hand an der Jeans ab.


  Als Nächstes sah er sich suchend im Raum um. Ich folgte seinem Blick, um herauszufinden, nach wem er Ausschau hielt, und merkte plötzlich, dass Blythe mich anstarrte. Sie stand allein neben der Tür. Als sich jedoch unsere Blicke kreuzten, schaute sie rasch fort und mischte sich unter die anderen.


  „Okay“, sagte ich zu Micah. „Was läuft hier eigentlich?“


  „Was meinst du?“


  Bevor ich antworten konnte, räusperte sich William. „Da nun alle hier sind ..." - er sah mich streng an - „... würde ich gern anfangen. Wie ihr seht, haben wir einiges zu besprechen.“


  Ich nahm mein Exemplar der Tagesordnung von der Armlehne der Couch, wo ich es zuvor abgelegt hatte. Micah griff zu seiner Kopie. Ich hatte zu Sebastian gesagt, es sei gut, wenn unsere Treffen gleich von Anfang an auch bei anderen Zirkelmitgliedern stattfanden, nicht nur bei uns, weil es die Hierarchie aufbrach. Wir wollen den anderen nicht vorschreiben, wie sie etwas zu machen haben, hatte ich erklärt, wir wollen nicht bei allem das Sagen haben; das entspricht nicht

  der Wicca-Kultur.


  Als ich nun die lange Liste der Tagesordnungspunkte sah, die von einem Terminplan für unsere Treffen bis zu der Frage reichte, ob wir „hüllenlos“ (sprich: nackt) praktizieren würden, bedauerte ich, jemals so etwas vorgeschlagen zu haben.


  Ich sank seufzend gegen die Rückenlehne der Couch. Mir stand ein langer Abend bevor ...


  Beim Zurücklehnen streifte ich Micahs Arm und spürte, wie heiß seine Haut war. Meine Wangen begannen augenblicklich zu brennen, und Lilith geriet von Neuem in Aufruhr.


  Ich korrigiere: Mir stand ein langer, unangenehmer Abend bevor.


  Hätte ich nicht immer wieder zu spüren bekommen, wie nah Micah mir war, wäre ich wohl während der schier endlosen Diskussion darüber eingeschlafen, ob sich der Zirkel an

  Bürgerprojekten wie Pflanzaktionen am „Tag des Baumes“ beteiligen sollte. Nicht dass es mir an Interesse gemangelt hätte, aber da ich in den vergangenen Tagen zu wenig Schlaf bekommen hatte, taten der Tee, das gute Essen und das einlullende Stimmengewirr ihre Wirkung. Doch jedes Mal, wenn ich eindöste, kippte ich gegen Micahs Schulter und schreckte hoch, als hätte ich einen Stromschlag bekommen.


  Irgendwann schlug William vor, eine Pause zu machen.


  Ich stand auf und vertrat mir die Beine, weil ich vom langen Stillsitzen schon Krämpfe hatte. Marge ging auf Micah zu, fasste ihn am Arm und verzog sich mit ihm in eine Ecke.


  Ich sah ihnen verstohlen nach. Sie schienen sich offensichtlich zu kennen, aber was waren sie für ein komisches Gespann!


  Marge trug ein Poet-Shirt, eine schwarze Röhrenjeans und die schrillste Weste, die ich jemals in meinem Leben gesehen habe. Der dunkelviolette Stoff war über und über mit fluoreszierenden geometrischen Seidenstickereien und Spiegelplättchen, Perlen und Ringen verziert. Ich hätte so etwas niemals angezogen, doch Marge war eben eine Klasse für sich. Ihre grauen Locken schienen heute besonders wuschelig zu sein, was nur unterstrich, wie verschieden sie und Micah waren. Er war groß und schlank, sie klein und dick. Mit seinem knappen Muskelshirt, den Tattoos und der verschlissenen Jeans sah er aus wie ein indianischer Rocker. Und sie war eine Hippiematrone wie aus dem Bilderbuch.


  Aber sie trug diesen Hundeanhänger an ihrer Halskette. Stellte er vielleicht einen Wolf dar oder was immer Micah war? Vielleicht war Marge das Werwolf-Pendant zu einer Blutspenderin - doch wozu brauchten Werwölfe so etwas? Hatte sie ihn zu unserem Treffen eingeladen?


  Außerdem fragte ich mich immer noch, warum sich niemand von den anderen um Micah kümmerte. Sie schienen seine Anwesenheit völlig normal zu finden. Als ich aus dem Augenwinkel sah, wie William in die Küche ging, folgte ich ihm in der Hoffnung, kurz mit ihm unter vier Augen sprechen zu können.


  Williams Küche war ziemlich klein, kaum größer als eine Abstellkammer. Damit die Hitze vom Backen nicht ins Wohnzimmer gelangte, hatte er ein Laken vor den Durchgang gehängt. Als ich hereinkam, holte William gerade ein großes, glänzendes Kardamombrot aus dem Ofen, und mir lief augenblicklich das Wasser im Mund zusammen.


  Der Boden war mit grauem Linoleum ausgelegt, das bereits rissig war und sich hier und da wölbte. Die dunklen Schränke ließen den kleinen Raum noch beengter wirken. Die Blumen auf den Tapeten sahen müde und ausgeblichen aus.


  Ich lehnte mich gegen die fleckige Resopalarbeitsfläche und fragte: „Was hat es mit diesem Micah auf sich?“


  William lachte und angelte sich das Brotmesser. „Du meine Güte, Garnet, dass er Indianer ist, bedeutet doch nicht, dass er sich nicht auch für Wicca interessieren kann. Meines Wissens wurde er lutherisch erzogen.“


  Ich starrte William fassungslos an, der ungerührt das Brot in Scheiben schnitt. Wunderte es ihn denn gar nicht, dass Micah überhaupt hier war? „Nein, ich meine, wer hat ihn eingeladen? Wie ist er reingekommen?“


  William hielt inne und sah mich verwirrt an. „Wie jetzt? Er ist zur Tür reingekommen, wie alle anderen auch.“


  Plötzlich dämmerte mir, dass William aus irgendeinem Grund dachte, Micah wäre von Anfang an dabei gewesen. „Er ist der Wolf!“


  „Ja, er ist irgendwie schon ein Fuchs, aber darauf lasse ich mich jetzt gar nicht ein.“


  Ich gab auf. Micah manipulierte die anderen eindeutig mit irgendwelchen Jedi-Tricks. Es hatte keinen Zweck, mit William darüber zu reden; ich musste mir Micah vorknöpfen. Ich schlüpfte unter dem Laken durch und marschierte schnurstracks auf ihn zu. Er redete noch mit Marge und sah mich kommen. Ich hörte, wie er sich abrupt entschuldigte. Marge sah ihm überrascht nach, als er mir auf halbem Weg entgegenkam. Wir trafen uns an Williams Kartentisch, auf dem ein Tablett voller Kräcker mit Sternzeichen aus Schmelzkäse stand.


  „Ich weiß, dass du mich verfolgst“, fuhr ich ihn an.


  Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel, als fände er meine Verärgerung amüsant. Doch er klang nicht ganz unschuldig, als er fragte: „Ich?“


  „Du oder dein Wolf, wie auch immer.“


  Wir standen so dicht voreinander, dass ich praktisch direkt auf seine Brust starrte, von der dank seines knappen T-Shirts jede Menge zu sehen war. Ich riss meine Augen von den eleganten Linien seines Schlüsselbeins los; der Anblick brachte mich aus dem Konzept.


  „Kojote, um genau zu sein.“ Sein unverschämtes Grinsen wurde noch breiter. „Aber bevor das auf den Tisch kommt, sträuben sich die Leute in der Regel viel mehr.“


  „Tja, ich bin eben etwas Besonderes.“


  Sein Blick wurde lüstern. „Ja, das sehe ich.“


  Ich gab mir alle Mühe, nicht rot zu werden. Ich wollte nicht so reagieren, und ich wollte schon gar nicht, dass Micah es mitbekam. Also plapperte ich rasch weiter: „Ich kenne mich eben aus mit euch übernatürlichen Typen. Mein Verlobter ist nämlich ein Vampir.“


  Wie sich herausstellte, bekam er kleine Grübchen, wenn er spöttisch grinste. „Du bist voller Überraschungen!“


  „Also, spuck es aus!“, sagte ich. „Warum verfolgst du mich?“


  Er musterte mich von Kopf bis Fuß. „Dreht sich alles immer nur um dich?“


  Ich hatte gedacht, ich wäre auf jede erdenkliche Antwort gefasst, aber mit dem Vorwurf, eine hysterische Tussi zu sein, hatte ich nicht gerechnet. Meine Entschlossenheit schwand. Ich begann mich zu fragen, ob er recht hatte. Vielleicht hatte ich tatsächlich überreagiert. Vielleicht war alles nur Zufall. Vielleicht...


  Vielleicht blickte Micah gerade furchtbar selbstgefällig drein.


  Ich runzelte die Stirn und stemmte die Hände in die Hüften. „Gutes Ausweichmanöver“, sagte ich. „Aber darauf falle ich nicht rein. Du hast diese Gruppe infiltriert. Du hast alle dazu gebracht zu denken, du wärst von Anfang an dabei gewesen. Du bist hinter irgendetwas her. Wenn es nicht um mich geht, warum begegne ich dir dann jetzt schon zum wiederholten Mal?“


  Micahs Miene verfinsterte sich, und in seiner Wange zuckte ein Muskel. „Ich will etwas, das du hast. Und du wirst es mir geben.“


  Plötzlich stand Marge neben mir. „Hey“, sagte sie. „Wie läuft’s?“


  Micah und ich sahen sie giftig an - nach dem Motto: Hallo, wir unterhalten uns gerade! Merkte sie denn nicht, dass wir mitten in einer Diskussion waren? Da fiel mir wieder ein, dass es mit Marges Sozialkompetenz nicht weit her war.


  „Meine Großmutter hat mir erzählt, wir haben irgendwo im Familienstammbaum auch Indianer“, sagte sie zu Micah.


  Wie peinlich! Ich kniff mir in den Nasenrücken.


  „Cool“, entgegnete Micah ohne das kleinste Anzeichen von Verärgerung. Er schnappte sich das Tablett mit den Kräckern und ging damit in die Küche, als hätte er es schon die ganze Zeit wieder auffüllen wollen.


  Sauberer Abgang.


  Ich beneidete ihn.


  Und prompt begann Marge, mir ihre komplette Familiengeschichte zu erzählen. Ich versuchte, von ihr loszukommen, aber sie folgte mir und redete unaufhörlich auf mich ein. Ich war zwischen zwei Sofas eingekeilt, als Micah wieder aus der Küche kam. Er mampfte genüsslich eine Scheibe frisches Brot und zwinkerte mir verschwörerisch zu.


  Bevor Marge allzu weit über Großtante Tillie (oder wie sie noch hieß) hinausgelangen konnte, trommelte William wieder alle zusammen. Es kam zu einer neuen Sitzordnung, und ich fand einen Platz auf dem Boden und lehnte mich mit dem Rücken gegen das Bücherregal. Micah saß mir gegenüber auf der Couch und grinste mich an. Neben ihm hatten Marge und ihr Freund Max Platz genommen. Mir fiel auf, dass Marge Micah immer wieder verstohlen musterte und unauffällig etwas näher an ihn heranrutschte. Als sich unsere Blicke kreuzten, warf ich ihr ein schwesterliches „Nichts-wie-ran!“-Lächeln zu. Marge riss die Augen auf, als hätte ich sie bei etwas Verbotenem erwischt. Max hörte William aufmerksam zu und machte sich Notizen. Er schien nicht mitzubekommen, was neben ihm vorging, vielleicht interessierte es ihn auch nicht. Als Marge schuldbewusst von Micah abrückte, schloss ich daraus, dass sie und Max mehr als nur Freunde waren.


  William fing von dem Terminplan für unsere Treffen an und fragte nach Freiwilligen für Snacks, und ich nutzte die Gelegenheit, um Micahs Aura zu überprüfen.


  Ich wurde von grellem Licht geblendet und zog instinktiv den Kopf ein. Wahrscheinlich gab ich dabei auch irgendein komisches Geräusch von mir. Ich weiß nur, dass ich einen Moment lang dachte, die Sonne wäre explodiert oder das Haus stünde lichterloh in Flammen.


  Als ich merkte, dass ich noch lebte, richtete ich mich langsam wieder auf. Alle starrten mich an. Micah legte den Kopf schräg und taxierte mich neugierig.


  „Äh, wie sieht es denn aus, Garnet?“, fragte William. „Meinst du, Sebastian hat ein Problem damit, unser nächstes Treffen bei sich zu Hause auszurichten?“


  War das gerade das Gesprächsthema gewesen? Ich rieb mir die Augen. Mir war, als müssten kleine Punkte vor meinen Augen tanzen, aber es hatte ja gar keine echte Lichtexplosion gegeben. „Ich denke, nein“, entgegnete ich. „Ich meine, wenn er bis dahin zurück ist. Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung, wo er steckt.“


  Ich weiß nicht, warum ich Letzteres überhaupt erwähnte. Vielleicht hoffte ich, dass jemand von den Anwesenden einen Tipp für mich hatte, vielleicht suchte ich aber auch nur ein bisschen Mitgefühl.


  Und das wurde mir auch zuteil. Alle zeigten sich sehr besorgt und fragten mich, wann ich ihn zuletzt gesehen hatte und ob so etwas häufiger bei ihm vorkam. Ich sagte ihnen die Wahrheit und erzählte sogar von meinem Überraschungsbesuch bei Larry und Walter. Meine Angst, dass Sebastian mit einer Blutspenderin durchgebrannt war, ließ ich allerdings unerwähnt, weil ich nicht eifersüchtig erscheinen wollte, und abgesehen davon wollte ich nicht in aller Öffentlichkeit

  schmutzige Wäsche waschen. Außerdem glaubte mir sowieso keiner, dass Sebastian ein echter Vampir war.


  Marge, deren Feingefühl wirklich zu wünschen übrig ließ, zeigte auf meinen Verband und fragte: „Habt ihr euch gestritten oder so?“


  Angesichts der Umstände war die Frage eigentlich gar nicht so unberechtigt, doch ich war es leid, dass die Leute so etwas wie eine misshandelte Ehefrau in mir sahen. „Ich weiß, ihr glaubt mir nicht, aber das hier hat überhaupt nichts mit Sebastian zu tun. Ich wäre fast von einem Windspiel erwürgt worden.“


  Die anderen sahen betreten zur Seite. Marge rutschte auf der Couch hin und her und rückte nervös ihre Brille zurecht. Xylia schäumte vor Wut.


  „Das stimmt!“, kam William mir zu Hilfe. „Ich war dabei. Das war total merkwürdig.“ Und schon erzählte er die Geschichte von dem unglaublichen Würgewindspiel und schilderte, wie Lilith mich gerettet hatte. Als er fertig war, starrten mich wieder alle an.


  Ich nickte bestätigend. „Ja, das war schon ziemlich abgefahren.“


  „Klingt nach einem magischen Angriff, bemerkte Griffin, der sich wie üblich ein schummeriges Plätzchen gesucht hatte. William hatte einen Hochlehnstuhl in einer mit dunkelroten Vorhängen ausgekleideten Ecke stehen, und Griffin thronte darauf wie ein Wikinger-König. Er hielt seinen Eistee sogar wie einen Kelch in der Hand. „Hat Lilith Feinde? Hast du welche?“


  In diesem Moment erinnerte ich mich daran, dass ich Lilith knurren gehört hatte, kurz bevor das Windspiel heruntergefallen war. Hatte SIE mich vor einem magischen Angriff warnen wollen?


  „Da ist zum Beispiel der Vatikan“, sagte William. „Du hast mir erzählt, dass Mátyás wieder da ist, Garnet. Meinst du, er arbeitet immer noch für die Kongregation?“


  Als das Wort „Kongregation“ fiel, wuchs die Unruhe im Raum. „Wir waren nicht besonders vorsichtig“, murmelte jemand.


  „Wir haben nur unsere Vornamen benutzt, aber man könnte uns leicht aufspüren“, fügte Xylia hinzu.


  Ich musste die Stimme heben, um mir Gehör zu verschaffen. „Ich glaube nicht, dass die Kongregation dahintersteckt. Das war zu subtil, zu magisch. Die setzen ihre Sensitiven nicht zu Angriffszwecken ein, nur zur Verteidigung. Ich halte es für sehr unwahrscheinlich, dass sie auf einmal zu übernatürlichen Mitteln der Kriegsführung greifen.“


  „Wenn sie dich schon mal auf dem Kieker hatten, kannst du sie nicht ausschließen“, sagte Griffin.


  „Mein Fall ist abgeschlossen“, erwiderte ich. „Sie halten mich für tot.“


  Nun musste ich den anderen erst einmal erklären, wie Sebastian und ich die Jäger des Vatikans mithilfe eines Blutzaubers glauben gemacht hatten, sie hätten uns getötet, und wir kamen völlig vom Thema ab. Micah und Marge saßen während meiner ganzen Schilderung schweigend da.


  William brachte uns mit dem Verweis auf die Tagesordnung wieder auf Kurs und fragte: „Wie verbleiben wir denn jetzt wegen unseres nächsten Treffens? Was machen wir, wenn Sebastian dann immer noch weg ist?“


  „Wir sollten uns auf jeden Fall für nächstes Mal bei ihm zu Hause verabreden“, schlug Micah zu meinem Erstaunen vor. „Du hast doch einen Schlüssel, oder?“, vergewisserte er sich, und ich nickte. „Wenn er bis dahin nicht aufgetaucht ist, könnten wir zusammen einen Suchzauber wirken. Sein Haus ist der ideale Ort dafür.“


  „Stimmt“, pflichtete ich ihm bei. Warum war mir das nicht eingefallen?


  „Ist es denn vernünftig, gleich als Erstes so etwas Schwieriges in Angriff zu nehmen?“, fragte Griffin. „Ich finde, dafür ist der Gruppenzusammenhalt noch nicht stark genug.“


  „Es geht doch nichts über eine Feuertaufe“, entgegnete Micah. Sein breites Grinsen wirkte irgendwie herausfordernd.


  „Einverstanden.“ Griffin konnte der Versuchung genauso wenig widerstehen wie der Rest von uns.


  Nachdem wir noch ein paar Dinge geklärt hatten - wie zum Beispiel die Tatsache, dass wir vor dem Ritual noch ein Vorbereitungstreffen bei mir brauchten -, war das Treffen offiziell beendet. Doch obwohl es schon gut nach Mitternacht war, waren alle viel zu aufgedreht, um nach Hause zu gehen.


  Es wurde Pizza bestellt, und von irgendwo tauchte Bier auf. Jemand - vielleicht war es Xylia - begann, Long-Island-Iceteas zu mixen - teuflische Cocktails, die außer ihrer Farbe nichts mit Eistee gemein hatten. Die Leute saßen in kleinen Gruppen zusammen, und hier und da übertönte

  Gelächter den Jazzrock, der aus Williams Satellitenradio kam. Ich wäre gern geblieben, denn es wurde sicherlich noch sehr gemütlich, aber ich war völlig erschöpft. Ich wollte mir auf keinen Fall noch mal so einen Kater einhandeln, wie ich ihn an diesem Morgen gehabt hatte, und außerdem hatte Griffins Frage nach meinen Feinden mich nervös gemacht.


  War es möglich, dass Mátyás mir etwas vormachte? Wollte er mich mit seiner Nettigkeit nur in eine Falle locken? Hatte der Vatikan sich Sebastian vielleicht schon geschnappt?


  Das war ein Gedanke, der mich völlig verrückt machte. Was, wenn Sebastian tatsächlich in Schwierigkeiten war? Ich hatte nur allzu bereitwillig daran geglaubt, dass eine Blutspenderin mit Sebastians Verschwinden zu tun hatte, aber was war, wenn noch etwas viel Schlimmeres dahintersteckte? Die Kongregation wusste, wie man Sebastian außer Gefecht setzen konnte. Sie hatten es schon einmal getan. Als Beweis zierte ein abgesägter Pfeilstummel meinen Fensterrahmen. Die Vorstellung, dass Sebastian einen Pflock im Herzen hatte und diesen Mistkerlen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war, machte mir große Angst. Ich musste nach Hause und noch einmal auf der Astralebene suchen. Ich musste irgendwie herausfinden, wo er war und ob es ihm gut ging.


  Also verabschiedete ich mich rasch von William und den anderen. Als ich aus der kühlen, klimatisierten Wohnung in die Dunkelheit trat, schlug mir die Hitze entgegen, die immer noch nicht nachlassen wollte. Ich hielt mich an dem schmalen Geländer fest und ging vorsichtig die steile Treppe hinunter.


  „Ich bringe dich nach Hause!“, rief Micah von der Tür aus und kam in großen Sätzen die Treppe heruntergepoltert, sodass die ganze Konstruktion wackelte. Ich hastete eilig die letzten Stufen hinunter, weil ich Angst hatte, von ihm überrannt zu werden.


  „Ich komme allein klar“, sagte ich, obwohl es zu dieser Tageszeit eindeutig angenehmer war, zu zweit unterwegs zu sein. Dann blieb ich ruckartig stehen. „Hey, woher wusstest du, dass ich nicht mit dem Auto hier bin?“


  Das grelle Licht der Straßenlaterne erhellte Micahs spöttisches Gesicht. „Ich verfolge dich, schon vergessen?“


  „Ja, und was ist noch mal der Grund dafür?“


  Er kniff die Augen zusammen und sah mich von der Seite an. „Du hast eine Göttin am Hals, die du nicht willst, und ich kann dich von ihr befreien.“
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  CERES


  Schlüsselwörter:


  Kreativität, Winkelzüge und Familienbande


  So ein Angebot hatte mir noch nie jemand gemacht, und ich wusste nicht so recht, was ich sagen sollte. „Äh, was soll das heißen? Und wie soll das gehen?“


  „Dann bist du also interessiert?“


  Ich war unsicher. Ich hatte schon oft gesagt, dass Lilith eine Plage war. SIE in mir zu tragen bedeutete, dass ich stets mein Temperament zügeln musste, damit SIE nicht hervorkam und jemanden tötete. Ich legte eine Hand auf meinen Bauch, als könnte ich IHR so die Ohren zuhalten. „Ich weiß nicht. Kannst du das wirklich?“


  Micah wies mit dem Kinn in Richtung Straße, denn wir hatten uns noch keinen Zentimeter vorwärtsbewegt. Wir standen schon so lange auf der Stelle, dass uns bereits ein Schwarm

  Stechmücken heimgesucht hatte. „Komm, ich erkläre es dir unterwegs!“


  Wir befanden uns zwar in Universitätsnähe, aber auch hier waren um diese Uhrzeit die meisten Häuser dunkel. Die Grillen verstummten, wenn wir ihnen näher kamen, und nahmen ihr Zirpen wieder auf, sobald wir vorbeigegangen waren.


  „Ich könnte es schaffen“, sagte Micah nach einer Weile. „Aber es kommt darauf an. Seid ihr schon richtig zusammengeschweißt, du und Lilith?“


  Die Straße begann leicht anzusteigen. In diesem Block wechselten sich viktorianische Häuser und schlichtere Jahrhundertwendevillen ab, von denen nicht alle einen gepflegten Eindruck machten. In der Dunkelheit muteten manche von ihnen mit ihren beschädigten Giebeln, den kaputten Fliegengittertüren und den windschiefen Veranden wie Spukhäuser an. Ich ging einen Schritt schneller.


  Wie sollte ich Micahs Frage verstehen? Wollte er wissen, ob Lilith und ich schon beim Kaffee lustige Geschichten über Exfreunde und Haustiere ausgetauscht hatten? „Äh, ich glaube, nicht.“


  „Das würdest du wissen“, entgegnete Micah kryptisch.


  Es klang fast, als hätte er Erfahrung mit so etwas. Da erinnerte ich mich an den gleißenden weißen Lichtschein seiner Aura. „Was bist du eigentlich genau? Was hat es mit dem Kojoten auf sich? Bist du ein Werwolf?“


  „Nein, Kojote. Und zu meinen zahlreichen Talenten gehört auch, dass ich ein Gestaltwandler bin.“


  Aus der Ferne waren das Signal eines Güterzuges und das Geratter der Räder auf den Gleisen zu hören.


  „Du kannst dich also verwandeln? Aber wie kannst du zu etwas werden, das nur halb so groß ist wie du?“, fragte ich perplex. „Wohin verschwindet der Rest von dir? Verstößt das nicht gegen das Gesetz vom Erhalt der Masse oder so?“


  Micah schnaubte amüsiert. „Das würde es wahrscheinlich, wenn es keine Magie wäre.“


  Der Mond begann bereits unterzugehen. Rund und voll stand er über der Krone eines Zuckerahorns. Lilith jagte einen Schauder über meinen Bauch. Wenn jemand an solche Dinge glaubte, dann war ich es; doch mit der Vorstellung, dass Micah die Gestalt wechselte, konnte ich mich nicht so recht anfreunden. „Im Ernst?“, fragte ich. „Du schrumpfst und lässt dir Fell wachsen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich schrumpfe nicht. Ich bin Kojote.“


  Das war absolutes Indianer-Zen. Ich nahm an, er wurde bildlich gesprochen zum Kojoten.


  Inzwischen waren wir bei mir angekommen. Ich blieb vor der Treppe zur Haustür stehen. Von den Maulbeeren des Nachbarn war der Gehsteig voller dunkelvioletter Flecken. In meiner Küche brannte Licht, und ich sah Barneys Schattenriss im Turmfenster.


  „Hier wohne ich“, sagte ich.


  Micah grinste mich verschmitzt an. „Nimmst du mich noch mit rauf?“


  Unter anderen Umständen wäre so ein Angebot durchaus verlockend gewesen, aber da Sebastian verschwunden und möglicherweise in Gefahr war und ich so gut wie gar nichts über Micah wusste ... „Tut mir leid“, sagte ich. „Heute nicht.“


  „Heißt das, vielleicht ein andermal?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich muss erst mal Sebastian finden.“


  Er nickte verständnisvoll, machte aber keine Anstalten zu gehen. Ich hörte, wie Barney oben am Fenster miaute. Nach einer Pause wollte Micah wissen: „Wie lange, sagtest du, ist Lilith schon bei dir?“


  Das hatte ich überhaupt nicht erwähnt. „Ungefähr anderthalb Jahre“, antwortete ich. „Warum?“


  „Je länger SIE bei dir ist, desto mehr werdet ihr eins.“


  Ein beängstigender Gedanke. Liliths Persönlichkeit ließ sich am besten mit den Worten „Tod und Zerstörung“ umschreiben. Ihr düsteres, unheilvolles Wesen passte eigentlich gar nicht zu meinem Lebensstil. Die Vorstellung, der Höllenkönigin mit jedem Jahr ähnlicher zu werden, war ziemlich erschreckend. „Bist du sicher?“, fragte ich. „Ich meine, woher weißt du das alles?“


  „Ich kann es in deinen Augen sehen. Es hat schon angefangen“, entgegnete Micah mit unergründlicher Miene.


  Wenn mir ein Typ mit so einem billigen Spruch kam, lachte ich ihn normalerweise aus, aber meine Augen waren gewissermaßen die Narben, die ich von der Nacht davongetragen hatte, in der Lilith über mich gekommen war. Sie hatten ihre Farbe verändert, von Hellblau zu Dunkelviolett. „Wann ...“ Ich senkte meine Stimme, obwohl ich wusste, dass es ziemlich töricht war. Als könnte mich die Göttin so nicht hören! „Wann müssten wir es denn tun? Ich meine, wenn ich es wollte.“


  „Je eher, desto besser. Garnet, überleg doch mal, warum SIE immer noch bei dir ist. Was hat Lilith von eurer Übereinkunft? Ist SIE zufrieden mit dem, was SIE hat?“


  Nun war ich wirklich beunruhigt. Lilith hatte schon häufiger Interesse daran gezeigt, die Kontrolle über meinen Körper zu übernehmen. Einmal hatte ich SIE sogar magisch in Schach halten müssen, damit SIE meinen Körper nicht zu IHRER Marionette machen konnte. Was hatte Micah mit „zusammengeschweißt“ gemeint? Hatte ich Lilith mit meinem Zauber an mich gebunden? „Worauf willst du eigentlich hinaus? Meinst du, Lilith plant so eine Art Übernahme?“


  Micah legte den Kopf schräg. „SIE hat es doch schon versucht, nicht wahr?“


  Mein Mund war ganz trocken. Ich nickte.


  „Du musst sie unbedingt loswerden.“


  „Ich weiß nicht“, sagte ich. Ich war noch nicht überzeugt. Micah erschien mir in vielerlei Hinsicht nicht vertrauenswürdig. Zum Beispiel wusste ich nicht, warum er überhaupt so besorgt um mich war. Was war seine Motivation? Was hatte er damit gemeint, als er gesagt hatte, er könne mich von Lilith befreien? Wollte er SIE am Ende selbst übernehmen?


  Micah schüttelte den Kopf, als könnte er meine Gedanken lesen. „Es ist die Macht, nicht wahr?“


  „Was?“


  „Die Macht“, wiederholte er. „Diese pure, urgewaltige Energie. Das ist schon berauschend, und ich kann es dir nicht verdenken, wenn du sie behalten willst. Die meisten würden so etwas freiwillig nicht wieder hergeben.“


  Ich schürzte die Lippen. „Willst du damit sagen, dass ich Lilith nur behalte, weil ich es gut finde, Zugang zu IHRER Magie zu haben?“


  „Stimmt es denn nicht?“


  Bevor ich antworten konnte, drehte sich Micah um und ging. Ich schaute ihm nach, wie er den Gehsteig hinunterschlenderte. Unter den Bäumen, die die Straße säumten, war es stockdunkel, denn das Licht der Straßenlaternen konnte das dichte Blätterkleid nicht durchdringen. Als er in einen helleren Bereich kam, sah ich, wie sich Micah noch einmal zu mir umdrehte, und einen Augenblick später erblickte ich einen Kojoten, der mit der Nase auf dem Boden davontrottete.


  Ich war so beschäftigt mit den Fragen, die Micah mir gestellt hatte, dass ich fast an meinem blinkenden Anrufbeantworter vorbeigegangen wäre.


  Ich drückte die Wiedergabetaste, und mir stockte der Atem, als ich Sebastians Stimme zu hören glaubte. Sicher war ich nicht, denn was da an mein Ohr drang, war ein seltsames Stimmengewirr, das wie zu langsam abgespielt klang, und ich verstand kein Wort. Das Ganze erinnerte mich sehr an den Exorzist. Ich brauchte einen Moment, bis mir klar wurde, dass mein Anrufbeantworter die alten Nachrichten nicht gelöscht, sondern die neuen einfach darüber aufgenommen hatte. Während Sebastian mir also etwas mitzuteilen versuchte, hörte ich gleichzeitig einen alten Anruf von meiner Zahnarztpraxis, die mich an einen Termin erinnern wollte.


  Ich bekam vor Frustration einen Schreianfall. Gut, ich war ein Geizkragen und verwendete meine alten Mikrokassetten immer wieder, aber haben Sie mal versucht, die kleinen Scheißdinger irgendwo zu bekommen, seit alles digital geworden ist? Warum ausgerechnet jetzt? Warum musste das blöde Gerät ausgerechnet jetzt den Geist aufgeben?


  Ich nahm den Anrufbeantworter und knallte ihn gegen das Bücherregal.


  „Blöd, blöd, blöd!“ Mit jedem Wort schlug ich ihn noch einmal dagegen, aber wen beschimpfte ich da eigentlich – mich oder die Maschine? Ich hatte meine helle Freude daran, wie die Plastikteile durch die Gegend flogen, denn ich wusste, dass ich mir gleich am nächsten Tag ein neues Spitzengerät (in meiner Preisklasse) kaufen würde, das - rums! - keinen - rums! - Nachrichtensalat - knirsch! - produzierte.


  In der Küche hörte ich Barney niesen und würgen, als wollte sie einen Haarballen loswerden. Ich bedachte die Überreste des Anrufbeantworters mit einem vernichtenden Blick, warf sie auf den Tisch und schaute nach meiner Katze. Barney saß artig vor ihrem leeren Futternapf und sah mich mit großen, traurigen Augen an. „So ein Theater, nur weil du was zu fressen willst?“


  Sie blinzelte unschuldig mit den Augen. Nachdem ich ihr Schüsselchen gefüllt hatte, setzte ich mich an den Küchentisch, auf dem noch meine Astrologiebücher und Papiere lagen. Als ich plötzlich das Bild vor meinem geistigen Auge sah, wie Sebastian in die Küche kam, stiegen mir die Tränen in die Augen.


  Er hatte versucht, mich zu erreichen. Zumindest wusste ich jetzt, dass er noch lebte ... oder jedenfalls zum Zeitpunkt des Anrufs noch gelebt hatte.


  Mir tat der Nacken weh, und ich fasste mir geistesabwesend an den Verband an meinem Hals. Meine Haut juckte schon von dem Pflaster, und ich zupfte genervt daran herum. Göttin, was für ein Tag!


  Während ich mit dem Finger die Buchstaben auf Dane Rudyards Buch Astrologie heute nachzog, dachte ich über den Schicksalsbegriff nach. Ich suchte doch immer in den Gezeiten des Schicksals nach einem Muster. Und ich glaubte daran, dass alles aus einem bestimmten Grund geschah. Vielleicht passierte ja gerade etwas in der Welt der Sterne, und wenn ich wusste, was es war, konnte ich dem entgegenwirken.


  Obwohl mir vor Übermüdung die Augen brannten, brütete ich zwei Stunden lang über meinem Geburtsbild, den Ephemeriden-Tabellen und meinen Astrologiebüchern. Ich fand nichts. Meine Berechnungen ergaben lediglich, dass ich eigentlich in einer guten, positiven Phase war. Ich überprüfte auch die Durchgänge und zog Sebastians Diagramm aus meinem Notizbuch hinzu, außerdem unser Beziehungsdiagramm und alles andere, was mir irgendwie hilfreich erschien. Aber es nützte alles nichts. Ich fand keinen brauchbaren Hinweis. Irgendwann verschwamm mir alles vor den Augen, und ich konnte nicht mehr.


  Ich gab auf und schleppte mich ins Schlafzimmer. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, meinen Schlafanzug anzuziehen, und kaum hatte ich mein müdes Haupt auf das Kissen gebettet, war ich auch schon eingeschlafen.


  Der Wecker klingelte nicht, und ich verschlief zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen. Ich hätte wahrscheinlich bis zum Abend durchgeschlafen, wenn Barney nicht einen Stapel

  Taschenbücher vom Nachtschränkchen geworfen hätte, weil sie fand, dass sie lange genug auf ihr Futter gewartet hatte. Der Krach brachte mich rasch auf die Beine. Als ich sah, wie spät es war, zog ich hektisch die Sachen aus, in denen ich eingeschlafen war, und warf mir das Erstbeste über, das ich im Kleiderschrank fand. Dabei fluchte ich die ganze Zeit vor mich hin, denn jede noch so kleine Bewegung zerrte unangenehm an meiner Halsmuskulatur. Ich rief William an, um ihm zu
 sagen, dass ich so gut wie unterwegs war, schüttete in Windeseile Trockenfutter in Barneys Napf, schnappte mir einen Müsliriegel und einen Proteinshake und verließ das Haus.


  Als ich die Hälfte der Strecke hinter mich gebracht hatte, fing es an zu regnen. Das Wasser spritzte mir zwar vom Hinterreifen auf den Rücken, aber ich hätte mir gewünscht, es gäbe ein ordentliches Gewitter, damit endlich die Luftfeuchtigkeit sank.


  Ich stellte mein Rad in der Gasse hinter dem Laden ab und betrat ihn durch die rückwärtige Tür. Dann verschwand ich erst einmal auf der Mitarbeitertoilette, brachte meine nassen Haare wieder in Form und frischte mein Make-up auf. Da sich der Verband im Regen weitgehend von meinem Hals gelöst hatte, nahm ich ihn ganz ab. Die Brandmale waren zwar noch rot und runzlig, aber furchtbar schlimm sahen sie nicht mehr aus. Dank einer Blutübertragung von meinem Vampir-Ex Parrish heilten Wunden bei mir etwas schneller als bei anderen. Ich rückte meinen Kragen zurecht, um die roten Striemen zu verbergen, so gut es ging. Dann atmete ich noch einmal tief durch. Jetzt war ich startklar. Beschwingten Schrittes ging ich nach vorn ins Ladenlokal - und lief Eugene in die Arme, dem Besitzer, der mit sauertöpfischer Miene auf mich wartete.


  So ein Mist! Ich hatte ganz vergessen, dass ich ihn gebeten hatte vorbeizukommen, weil ich ihm den Laden eventuell abkaufen wollte. Tja, mit zweieinhalb Stunden Verspätung machte ich wirklich einen sehr verantwortungsbewussten Eindruck ... So imponierte man seinem Chef!


  Wir schlenderten plaudernd durch den Laden, und Eugene sortierte alle möglichen Artikel nach seinem Geschmack um. Ich verkniff es mir, sie wieder an ihren Platz zurückzustellen, während wir über die Kosten sprachen (Oh Gott, wirklich? So viel?), über Finanzierungsmöglichkeiten und Vertragsangelegenheiten.


  Mit seinem gestreiften kurzärmeligen Hemd und einem unmöglichen Beinkleid, das man nur als Männerrock oder vielleicht als Hosenrock bezeichnen konnte, sah Eugene eher wie ein Kunde aus als wie der Besitzer des Ladens. Und die dunklen Kniestrümpfe, die er zu seinen Hanfsandalen trug, waren schon ziemlich komisch. Am Ende unseres Gesprächs waren wir in der Ecke mit den Grußkarten angekommen und tatsächlich zu einer vorläufigen Vereinbarung gelangt.


  Nachdem ich Eugene mehrmals die Hand geschüttelt und zur Tür gebracht hatte, freute ich mich, dass der Tag sich doch noch zum Besseren gewendet hatte. Doch da sah ich Mátyás an unserem Aufsteller für Buttons und Aufkleber mit politischen Sprüchen lehnen - über seinem Kopf ein Poster mit der Aufschrift: Mein Zweitwagen ist ein Besen.


  „Wir müssen reden“, sagte er, fasste mich am Ellbogen und schob mich zur Tür. „Sofort.“


  Ich sah mich nach William um, der sich in irgendeine Ecke verzogen hatte, als Eugene angefangen hatte, den Laden umzuräumen. Ich wollte ihm Bescheid geben, dass ich ein paar Minuten weg sein würde, doch er war nirgends zu sehen. „Kein Grund, handgreiflich zu werden“, sagte ich und wand meinen Arm aus Mátyás’ Griff. „Ich könnte nämlich jetzt sehr gut einen dreifachen Espresso gebrauchen; besonders, wenn du bezahlst.“


  Mátyás sah mich verdutzt an, dann antwortete er: „Ja, stimmt, sorry.“


  Sorry? Hatte Mátyás sich etwa gerade für seine Unhöflichkeit entschuldigt? „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte ich erstaunt.


  Mátyás schüttelte den Kopf. „Ganz und gar nicht. Deshalb müssen wir ja reden.“


  Als wir das an den Laden angrenzende Café Holy Grounds betraten und mir das Aroma von französischer Röstung in die Nase stieg, bekam ich vor Verlangen fast Kopfschmerzen. Bis zu diesem Moment hatte ich ganz vergessen, dass ich meine gewohnte morgendliche Dosis Koffein noch gar nicht bekommen hatte, aber nun wurde es deutlich spürbar. Die Verhandlung mit Eugene hatte ich praktisch allein unter dem Einfluss von Adrenalin geführt - und nun wollte er tatsächlich verkaufen? Schluck! -, doch jetzt machte sich mein Schlafmangel wirklich bemerkbar. Ich brauchte jede Menge Koffein, und zwar auf der Stelle.


  Trotz der großen Fenster und der hohen Decken wirkte das Café düster und höhlenartig, wenn man von draußen hereinkam.


  Ich bat Mátyás, uns einen Tisch zu suchen, und ging die Getränke bestellen. Meine Freundin Izzy arbeitete hinter der Theke. Nachdem sie ein paar Monate mit ihren Haaren herumexperimentiert hatte, ließ sie der Natur inzwischen wieder freien Lauf. Mit ihrem krausen Afrolook sah sie ein bisschen wie Beyonce in diesem Film von Austin Powers aus - nur dass Izzy majestätischer wirkte, irgendwie edler.


  Ich zeigte auf ihren Kopf. „Sieht ja süß aus!“


  Sie zeigte auf meinen Hals. „Sieht ja scheußlich aus! Verdammt, Schätzchen, was ist dir denn wieder passiert?“


  Ich fasste mir reflexartig an den Hals, um die Brandmale zu verdecken. „Ein Windspiel hat versucht, mich umzubringen“, entgegnete ich leichthin.


  „Ein brennendes Windspiel? Dein Hals sieht nämlich ziemlich versengt aus.“


  „Ist er auch“, sagte ich. „Lilith hat den Draht irgendwie geschmolzen.“


  „Hm. SIE sollte ein bisschen vorsichtiger mit dem Körper umgehen, den SIE bewohnt.“ Izzy stellte meinen „Turbo-Latte“ und Mátyás’ Eistee auf die Theke.


  Ich nickte und dachte an das, was Micah zu mir gesagt hatte. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass Izzy mich wegen der Sache mit dem Windspiel ausquetschen würde, aber vielleicht hatte sie sich schon so an die Verrücktheiten in meinem Leben gewöhnt, dass sie gar nicht genau wissen wollte, was vorgefallen war.


  „Und wer ist das neue Leckerchen da hinten?“, fragte sie, als sie mir auf meinen Zwanziger herausgab.


  Ich drehte mich erstaunt um. Von wem redete sie? War Micah etwa gerade hereingekommen?


  Sie wies mit dem Kinn in Mátyás’ Richtung. „Der Typ, mit dem du gekommen bist!“


  Ich sah ihn entgeistert an. Wie konnte Izzy ihn nur sexy finden? „Das ist Mátyás von Traum, Sebastians Sohn“, erklärte ich und bemühte mich, nicht ganz so entsetzt zu klingen.


  Izzy schnurrte regelrecht vor Begeisterung. „Dann bist du also nicht scharf auf ihn?“


  „Auf gar keinen Fall!“


  „Ist er Single?“


  Ich war platt. „Keine Ahnung.“


  „Wenn du es herausfindest, bekommst du den nächsten Latte umsonst!“


  „Okay.“ Ich meine, ich musste schließlich sehen, wo ich blieb, oder? Aber trotzdem, wollte ich meine Freundin wirklich dabei unterstützen, etwas mit dem Sohn meines Verlobten anzufangen? Warum sah ich plötzlich äußerst unangenehme Vierer-Dates auf mich zukommen?


  Mátyás hatte einen Tisch im hinteren Teil des Cafés ausgesucht, wo die bequemen Sofas standen: erstklassige Trödelware und eigentlich immer besetzt. Dass sie frei waren, bewies nur, wie schlecht das Geschäft im Sommer zu dieser Tageszeit lief. Ich konnte nur hoffen, dass nebenan im Mercury Crossing genauso wenig los war; ich musste William wirklich bei Gelegenheit ein paar Stunden freigeben.


  Anscheinend hatte ich unbewusst auf die Uhr geschaut, denn Mátyás fragte: „Halte ich dich von irgendetwas ab?“


  „Na ja, von der Arbeit“, entgegnete ich trocken.


  „Es geht um Papa!“


  Der Laden konnte warten. „Hast du etwas von ihm gehört? Was ist passiert?“


  „Ich glaube, Papa ist in der Hölle“, entgegnete er ernst.


  „Kann nicht sein!“, sagte ich, ohne auf eine Erklärung für diese sonderbare Verlautbarung zu warten. „Ich hatte gestern Abend eine Nachricht von ihm auf dem Anrufbeantworter. Zumindest bin ich ziemlich sicher, dass er es war.“ Verdammt, dachte ich und schaute noch einmal auf die Uhr. Die Zeit lief mir davon, und ich hatte mir doch in der Mittagspause einen neuen Anrufbeantworter besorgen wollen.


  „Vielleicht ist er zur Hölle gefahren, nachdem er dich angerufen hat“, sagte Mátyás so locker, als sprächen wir über das letzte Spiel der Badgers. „Ich bin ziemlich sicher, dass er dort ist.“


  Ich nahm nachdenklich einen Schluck von meinem Latte mit extra viel Espresso. Er war, wie er sein sollte: mild im Geschmack, aber stark in der Wirkung. Mein Gehirn schaltete einen Gang höher, was recht hilfreich war, denn Mátyás wollte offenbar weiter in Rätseln sprechen. „Wovon redest du eigentlich? Meinst du wirklich, er ist in der Hölle? Und wenn ja, woher weißt du das?“


  Mátyás sah zu dem Gemälde am anderen Ende des Raumes. Der Künstler, der in diesem Monat seine Bilder im Café ausstellte, versuchte offenbar, die dunkle Seite des Unterbewusstseins zu ergründen. Von düsteren Leinwänden starrten mich große gelbe Augen mit hungrigem Blick an. Sie waren glänzend und ausdrucksvoll und sahen auf unheimliche Art realistisch aus - umso mehr, weil um sie herum alles schwarz war. Auf einem Bild war ein sonderbares haariges, dämo-

  nisches Wesen zu sehen - halb Mensch, halb Tier -, das über eine einsame Straße lief. Es hatte traurige Augen, wie ein verirrter kleiner Hund. Ich fand das Bild entsetzlich und faszinierend zugleich. Es war gut gemacht, aber ziemlich verstörend.


  „Die Bestie von der Bray Road“, sagte Mátyás, als er merkte, dass ich seinem Blick gefolgt war. „Wer hätte gedacht, dass Wisconsin seinen eigenen Werwolf hat, hm?“


  Ich hatte schon von dem Werwolf gehört, der angeblich nordwestlich der Stadt sein Unwesen trieb. Die Geschichte war vor ein paar Jahren durch die Nachrichten gegeistert, doch ich hatte nicht viel darauf gegeben. Nachdem ich Micah kennengelernt hatte, war ich allerdings ins Grübeln geraten. Mich interessierte brennend, was Mátyás über Gestaltwandler wusste, aber danach würde ich ihn später fragen - Ablenkungsmanöver erkannte ich nämlich auf Anhieb. „Wieso bist du dir so sicher, dass Sebastian in ... Schwierigkeiten ist?“ Ich konnte mich nicht dazu durchringen, „in der Hölle“ zu sagen; vor allem, weil ich den Eindruck hatte, dass Mátyás

  es tatsächlich ernst gemeint hatte. „Hat er irgendwie auf magischem Weg mit dir Kontakt aufgenommen?“


  „Ich habe ein ..." Er schürzte die Lippen und zeichnete mit den Fingern die Maserung der Tischplatte nach. Dann öffnete er den Mund, als wollte er fortfahren, hielt jedoch abermals inne und sah mir in die Augen. „Nein, du gehörst nicht zur Familie.“


  „Was?“, fuhr ich ihn wütend an. Seiner Meinung nach war Sebastian in Gefahr, und nun wollte er mir nichts Genaueres dazu sagen? „Ich bin krank vor Sorge! Wie kannst du herkommen und mir so etwas vor den Bug knallen und dann nicht mit der Wahrheit herausrücken?“


  „Du musst mir einfach vertrauen.“


  „Den Teufel werde ich tun! Sag mir jetzt sofort, woher du es weißt!“


  Wir sahen uns tief in die Augen. In seiner Wange zuckte ein Muskel. „Nein“, erwiderte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Genau in diesem Moment kam Izzy zu uns und fragte kokett, ob wir noch etwas brauchten. Sie klimperte gewaltig mit den Wimpern, aber Mátyás beachtete sie kaum, weil er damit beschäftigt war, mich wütend anzustarren.


  „Also, eins brauchst du auf jeden Fall, Baby“, sagte sie, ohne lange um den heißen Brei herumzureden. „Und zwar meine Telefonnummer. Hier!“ Sie knallte Mátyás ihre Visitenkarte hin. „Ruf mich an!“


  Ihr Timing ließ zwar zu wünschen übrig, doch ich muss schon sagen, Izzy hatte wirklich Klasse. Mátyás’ verblüffter Gesichtsausdruck war einfach zu köstlich. Genau wie die Aufmerksamkeit, mit der er Izzys kurvenreiche Figur musterte, als sie zurück zur Theke schlenderte. „Die hat mir gerade ihre Telefonnummer gegeben“, sagte er verdattert zu mir und steckte ihre Visitenkarte ein.


  „Das habe ich gesehen. Sie findet dich süß. Nur die Göttin weiß, warum!“


  „Du kennst sie?“ Er schien skeptisch und zugleich beeindruckt zu sein.


  Ich nickte. „Aber jetzt würde ich lieber über Sebastian sprechen.“


  Mátyás stand auf. „Es war ein Fehler herzukommen.“


  „Bitte!“ Ich hielt ihn an der Hand fest, als er sich zum Gehen wandte. „Wir lieben ihn doch beide. Sag mir, warum du glaubst, dass er in Gefahr ist!“


  „Das kann ich nicht.“


  Er entzog mir seine Hand und ging zur Tür. Ich sprang auf und rief ihm wütend hinterher: „Es hat etwas mit dem Vatikan zu tun, oder? Du arbeitest immer noch mit denen zusammen, was? Komm sofort zurück, verdammt noch mal!“


  Mátyás verließ das Café, und das Bimmeln der Türglocke klang irgendwie unheilvoll.


  Als ich in den Laden zurückkam, herrschte dort reger Kundenverkehr. Ich war froh, dass ich so viel zu tun hatte, denn sonst hätte ich die ganze Zeit nur an Sebastian gedacht. Gelegentlich gestattete ich mir sogar einen kleinen Tagtraum, in dem ich mir ausmalte, was ich alles ändern würde, wenn der Laden erst mir gehörte. Ich überlegte mir gerade, wie ich neue Kunden anlocken konnte, als sich eine junge sommersprossige Frau vernehmlich räusperte, die offenbar schon
 eine ganze Weile vor der Kassentheke gestanden hatte. Sie hatte leuchtend rotes Haar, das in Wellen auf ihre schmalen Schultern fiel. Mein erster Eindruck war: zerbrechlich.


  „Tut mir leid“, sagte ich mit einem entschuldigenden Lächeln. „Ich war in Gedanken.“


  Sie erwiderte mein Lächeln nur zaghaft. „Ich bin Alison“, erklärte sie ohne jede Vorrede und hob die Hand, um mit dem Finger an einem der Windspiele entlangzufahren. Als ich das leise Klingeln hörte, tat mir sofort der Hals weh.


  „Alison?“ Es dauerte einen Augenblick, bis es bei mir klick machte. Sie war die Blutspenderin mit Britney Spears auf der Mailbox! Göttin, wie hatte sie mich nur gefunden? Offenbar hatte ich während meines nervösen Gestammels wenigstens die Geistesgegenwart besessen, den Namen des Ladens zu nennen. „Ach ja, Alison!“


  Ich sah sie mir noch einmal genauer an, um zu ergründen, warum Sebastian sie sich ausgesucht hatte. Sie sah auf ihre zarte, zerbrechliche Art hübsch aus und hatte einen hellen Porzellanteint, wie ihn irische Frauen von Natur aus haben und den ich zugegebenermaßen allmorgendlich mit viel Make-up nachzuahmen versuchte. Ihre hellblauen Augen wirkten fast so durchscheinend wie ihre Haut. Mit ihrem bunt gemusterten, schicken Sommerkleid und ihren weißen hochhackigen Sandalen sah sie ziemlich cool und modisch-elegant aus.


  „Ich bin Garnet“, sagte ich und reichte ihr die Hand, weil ich das Gefühl hatte, sie förmlich begrüßen zu müssen.


  Sie betrachtete meine Hand einen Moment lang, bevor sie sie mit einem Seufzer, der sehr genervt klang, ergriff. Ihr Händedruck war feuchtkalt und halbherzig, aber sie musste eine Weile auf einem Teppich herumgelaufen sein oder so, denn als wir uns berührten, gab es eine elektrostatische Entladung. Ich musste sofort daran denken, wie ich Micah die Hand geschüttelt hatte.


  Sebastian hatte gesagt, dass die Blutspender sich nicht mit Magie beschäftigen durften. Aber sich damit beschäftigen und Begabung waren zwei verschiedene Paar Schuh. Was war, wenn jemand von Natur aus eine okkulte Neigung hatte?


  Ich machte den Aura-Test. Alisons Aura war irgendwie verschwommen und nicht so gut zu erkennen. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Es sah aus, als wäre ihre Aura ganz hell und strahlend, aber von einer dunkleren Schicht überlagert. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen. War es das, was Sebastian gemeint hatte, als er gesagt hatte, es gebe Mittel und Wege, die Blutspender von der Magie fernzuhalten? Wurde ihre Begabung irgendwie unterdrückt?


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie.


  „Das ist doch nicht richtig“, sagte ich geistesabwesend. Was, wenn es ihr bestimmt war, der Einstein unter den Hexen zu werden? Ich nahm allerdings an, dass sie eine Hexe werden konnte, wenn sie aufhörte, Blutspenderin zu sein.


  „Was?“


  Wusste sie es überhaupt? Sollte ich es ihr sagen? „Äh, nichts. Ist egal.“


  „Oookay“, sagte Alison mit diesem Blick, den ich schon Millionen Mal gesehen hatte; immer wenn ich wirres Zeug redete. „Wie dem auch sei. Du hast dich zwar bemüht, ganz munter zu klingen, als du mir die Nachricht hinterlassen hast, aber ich habe gemerkt, dass du dir Sorgen machst.“ Sie schaute über ihre Schulter, als wollte sie sich vergewissern, dass niemand mithörte.


  Es war niemand da. William war im Lager und packte eine Lieferung aus. Im Lauf des Nachmittags hatte sich der Kundenandrang wieder gelegt.


  Alison drehte sich zufrieden wieder zu mir um. „Keiner von den anderen hat jemals persönlich mit mir Kontakt aufgenommen. Also habe ich mir gedacht, dass es sich um einen Notfall handeln muss.“


  Keiner von den anderen? Sie hielt mich offenbar auch für eine Blutspenderin. Ich hätte sie liebend gern aufgeklärt, doch ich riss mich zusammen. Vorerst sollte sie ruhig glauben, ich wäre eine von ihnen. „Wann hast du Sebastian das letzte Mal gesehen?“


  „Vorgestern.“


  Oh, Göttin! Er war also zu ihr gegangen, nachdem er mit mir zusammen gewesen war.


  Ich war noch völlig benommen von dem Schock, als sie bereits fortfuhr: „Er hat mir gesagt, dass er heiraten will. Das ist doch nicht zu fassen! Heiraten? Was denkt er sich eigentlich dabei? Glaubt er, er braucht kein Blut mehr, wenn er mit so einer Normalo-Tussi die Ringe tauscht?“ Sie schnaubte aufgebracht. „Hat er dir das auch schon erzählt?“


  Allerdings. „Ja, das hat er.“


  „Das ist doch totale Scheiße! Ich meine, was hat er vor? Will er die ganze Plasma-Allianz über den Haufen werfen?“


  Endlich dämmerte mir, worauf ihr nicht enden wollender Redeschwall hinauslief. „Moment mal. Hat er etwa mit dir Schluss gemacht?“


  Sie runzelte die Stirn. „Das glaubt er.“ Dann schnipste sie mit den Fingern, was bei ihr - mit ihren dünnen Fingern, dem hellen Teint und der Zweihundertdollarfreizeitkleidung - eher gewollt als cool wirkte. „Aber warte mal, bis er merkt, dass ihn eine Frau nicht ausreichend versorgen kann, selbst wenn sie es wollte, was ich bezweifle. Sie verlieben sich nie in eine von uns, ist dir das schon mal aufgefallen?“


  Alison wollte offenbar gar keine Antwort, denn sie redete ohne Pause weiter. „Jedenfalls wette ich, dass er jetzt seine Runden dreht, weißt du, und eine nach der anderen abserviert. Weshalb hast du mich eigentlich angerufen? Ist eine von uns ausgerastet, oder was? Müssen wir ihn retten?“


  Sie sprach so schnell, dass mir ganz schwindelig wurde. „Glaubst du, eine von den anderen hält Sebastian gefangen oder so?“


  Plötzlich stutzte sie und sah mich fragend an. „Ist das nicht der Grund, weshalb du mich angerufen hast?“


  Ich wusste auf einmal wirklich nicht mehr, warum ich sie angerufen hatte. „Äh, nein, er ist doch erst seit vorgestern weg.“


  Alison musterte mich prüfend, dann fragte sie: „Also bin ich diejenige, die ihn als Letzte gesehen hat? Willst du mir irgendwas unterschieben?“


  Ich wusste nicht, was ich antworten sollte, doch zum Glück musste ich auch gar nichts sagen.


  „Hör mal, das ist ja nun völliger Unsinn“, beantwortete Alison ihre Frage selbst. „Ich würde Sebastian niemals etwas zuleide tun. Weißt du, wer es war?“ Das wusste ich nicht, aber sie würde es mir bestimmt gleich sagen ... „Ich glaube, es war Traci. Diese Frau ist wahnsinnig. Das ist garantiert ’ne weiße Rose. Meinst du nicht?“ Ich? Ich hatte keine Ahnung, was eine weiße Rose war. Aber bevor ich fragen konnte, antwortete Alison für mich. „Doch, auf jeden Fall!“ Dann

  warf sie einen Blick auf meine Frisur und mein blutrotes T-Shirt, auf dem in Brusthöhe eine Vampirfledermaus prangte. „Nichts für ungut.“


  „Ist schon okay“, sagte ich leichthin, denn ich wusste ja nicht, wie schwer sie mich beleidigt hatte. Dass Alison die Namen der anderen kannte, überraschte mich. Hatten sie so etwas wie einen Newsletter? Eine LiveJournal-Community?


  William kam mit einer Bücherkiste aus dem Lagerraum. Er schaute flüchtig in unsere Richtung, dann stutzte er und schaute noch mal hin. „Ali?“


  William kannte eine von Sebastians Blutspenderinnen? Wollte ich überhaupt wissen, woher?


  „Oh, William, hey“, sagte sie und zog die Nase kraus, als missfiele ihr etwas an ihm.


  Unbeeindruckt von der klaren Abfuhr kam William auf uns zu. „Hast du noch Kontakt zu Feather? Wie geht es ihr?“


  Natürlich! Ich hatte ganz vergessen, dass Williams Exfreundin ein Biss-Junkie war. Zählte Feather etwa auch zu Sebastians Blutspenderinnen?


  „Sie ist vor ein paar Monaten nach Chicago gezogen“, sagte Alison. Dann fügte sie hinzu, als befürchtete sie, wir würden automatisch daran denken, dass es dort mehr Vampire gab: „Wegen der Uni.“


  „Natürlich.“ Aus Williams Ton war herauszuhören, dass er ihr auch nicht glaubte.


  „Aber ich darf nicht mehr mit dir über die Sache sprechen, das weißt du doch?“


  Nicht mehr? Ich sah William fragend an. Er schaute schuldbewusst weg und kratzte sich am Nacken. Ich erinnerte mich vage daran, dass er irgendwann einmal beinahe Sebastians Zauber erlegen war. „Du hast dich doch nicht ...? Von Sebastian, meine ich?“


  William hob die Hände. „Nein! Das würde ich dir niemals antun! Ehrlich. Es war Parrish.“


  Als William erfahren hatte, dass es Vampire wirklich gab, hatte er sich die Haare schwarz gefärbt und einen auf Goth gemacht, aber ich hatte nicht gewusst, dass er auch Blutspender gewesen war - noch dazu der meines Exfreundes Parrish. Eine schreckliche Vorstellung! Es wäre fast besser gewesen, wenn er gesagt hätte, er hätte sich von Sebastian beißen lassen, denn der war immerhin ein Gentleman und hätte ihn gut behandelt. Parrish war durch und durch verdorben.


  „Können wir uns irgendwo unter vier Augen unterhalten?“, raunte Alison mir verschwörerisch zu. „Er gehört ja nicht mehr zu uns.“


  „Äh, klar.“ In Williams Richtung sagte ich mit stummen Lippenbewegungen: „Später!“


  „Ja, also ... War schön, dich zu sehen, Ali“, meinte William und verschwand im hinteren Teil des Ladens, wo wir eine kleine Ecke mit wiccafreundlichen Kinderbüchern hatten.


  Alison und ich schauten ihm nach. „Schade, dass er nicht mehr dabei ist“, sagte sie. „Wie ich hörte, war er immer sehr gefragt. Er sähe wirklich ganz süß aus, wenn er mal was mit seinen Haaren machen würde.“


  Ich nickte geistesabwesend. Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass William tatsächlich Blutspender gewesen war. Was seine Frisur anging: Die wechselte er so häufig wie seine Religion. Derzeit kopierte er anscheinend die Stirnlocken orthodoxer Juden, nur dass sie bei ihm wie ins Kraut geschossene Koteletten aussahen.


  Da Alison immer noch über Williams Vorzüge nachzudenken schien, versuchte ich, das Gespräch wieder in die richtige Bahn zu lenken. „Glaubst du wirklich, diese Traci könnte

  Sebastian gegen seinen Willen festhalten?“


  Diese Theorie passte zu Mátyás’ merkwürdiger Aussage, Sebastian sei „in der Hölle“. Vielleicht war es eine Art Dhampir-Umschreibung für „im Keller eines Blutspenders gefangen“, aber warum sagte er es dann nicht einfach?


  „Absolut! Sie redet ständig über Leder und Ketten und so weiter.“


  Leder? Je mehr ich von Alison erfuhr, desto sicherer war ich, dass es Dinge in Sebastians Leben gab, von denen ich nichts wissen wollte. Diese redselige Frau ertragen zu müssen war schon schwer genug, und jetzt durfte ich mir Sebastian auch noch als dominanten SM-Fan vorstellen? Oder als den, der sich gern quälen ließ? Ich schüttelte den Kopf, um die Bilder von glänzenden Schnallen und Leder loszuwerden, die vor meinem geistigen Auge erschienen. Nur keine voreiligen Schlüsse ziehen! Schließlich hatte ich mich auch in Bezug auf Walter geirrt. Vielleicht lag Alison ja falsch, was Traci anging.


  „Hast du Lust, sie dir jetzt gleich vorzuknöpfen?“, fragte Alison.


  Wenn sie recht hatte und Traci Sebastian gefangen hielt, um ihre Bondage-Fantasien auszuleben, dann ja.


  Unbedingt.


  Wie es sich traf, kam Slow Bob in diesem Moment hereingeschlendert, um mich abzulösen. Über dem ganzen Chaos mit meiner Verspätung am Morgen, dem Gespräch mit Eugene und so weiter hatte ich ganz vergessen, dass ich ihn gebeten hatte, am Nachmittag für mich einzuspringen. Ich bat Alison, nebenan im Café auf mich zu warten, und machte mich fertig. William maulte ein bisschen, weil ich ihn mit Slow Bob allein lassen wollte, aber ich schlug ihm vor, Bob die Warenlieferung auspacken zu lassen und selbst die Kasse zu übernehmen. Obwohl Slow Bob umso langsamer zu arbeiten schien, je länger die Schlange der wartenden Kunden wurde, beschäftigte ich ihn gern, denn was Ordnen und Sortieren anging, war er ein Ass. Außerdem war ich sicher, dass er jedes Buch gelesen und jedes Produkt ausprobiert hatte, das wir

  führten. Er arbeitete zwar nur als Aushilfe im Laden, doch manchmal kam es mir vor, als wüsste er besser über den Warenbestand Bescheid als ich.


  Nachdem ich William also beschwichtigt hatte, sammelte ich meine Sachen zusammen und verdrückte mich. Als ich mich am Computerterminal abmeldete, bekam ich Gewissensbisse. Später kommen und früher gehen, das ging eigentlich gar nicht. Aber wenn Alison recht hatte und Sebastian tatsächlich von einer Blutspenderin gefangen gehalten wurde, wollte ich nicht bis nach Geschäftsschluss warten, um der Sache nachzugehen.


  Izzy redete gerade mit Alison, als ich ins Café kam. Als sie in meine Richtung schaute, tippte sich Izzy mit dem Zeigefinger an die Schläfe und drehte ihn dabei - das internationale Zeichen für „Schraube locker“.


  „Ich weiß, aber was soll ich machen?“, gab ich ihr mit einem gequälten Blick zu verstehen.


  Alison, die sich inzwischen mit einem koffeinhaltigen Getränk mit Milchschaum versorgt hatte, kam mir entgegen. „Wo wollen wir zuerst nach Traci suchen?“


  „Wie wäre es bei ihr zu Hause?“, entgegnete ich und holte Sebastians Adressbuch aus meiner Tasche.


  Als Alison das kleine schwarze Buch sah, bildeten ihre wohlgeformten Lippen ein perfektes O. „Ist das seins?“


  Man hätte meinen können, ich hielte das Turiner Grabtuch in den Händen, so ehrfurchtsvoll streckte sie die Hände danach aus.


  Da ich nicht wusste, wie ich mit ihrem Getue umgehen sollte, ignorierte ich sie erst einmal und schlug Tracis Adresse auf. „Mist!“, sagte ich. „Wir müssen uns wohl ein Taxi rufen oder so. Sie wohnt weit draußen, noch hinter dem Monona-See.“


  „Ein Taxi? Warum nehmen wir nicht einfach meinen SUV?“ Um ein Haar hätte ich verächtlich gegrinst, doch ich konnte es mir gerade noch verkneifen. Ich fuhr eigentlich das ganze Jahr mit dem Rad, weil ich mich insgesamt bemühte, ein umweltverträgliches Leben zu führen. Aber ich war nicht mehr ganz so hart drauf wie zu der Zeit, als ich nur Klamotten aus Hanf und anderen Naturfasern getragen hatte, und versuchte inzwischen, die Leute nicht nach ihrem Fahrzeug zu beurteilen. Schließlich fuhr Sebastian einen Wagen, der lange vor der Einführung von Abgasuntersuchungen gebaut worden war. SUVs gingen mir allerdings gewaltig gegen den Strich.


  „Klingt super!“ Ich setzte ein Lächeln auf und zeigte zur Tür. „Bitte, nach dir!“


  Es hatte aufgehört zu regnen, und der Himmel war drosseleiblau. Als wir in die Sonne traten, kniff ich die Augen zusammen. Die Wärme fühlte sich gut auf meiner klimaanlagen-gekühlten Haut an. Es roch zwar nach Stadt und Staub, doch ich musste einfach stehen bleiben und erst einmal tief Luft holen. Alison setzte sich eine riesengroße Sonnenbrille auf.


  Sie führte mich um die Ecke zu einem Cadillac Escalade, einem riesigen, blitzblank polierten schwarzen Ungetüm. Bevor wir es erreicht hatten, ließ sie bereits den Motor per Fernbedienung an, und schon stiegen die Auspuffgase in den blauen Himmel.


  Göttin, man konnte ja förmlich sehen, wie das Ding den Regenwald zerstörte!


  Im Inneren des Wagens roch es etwas nach Essen von McDonald’s und Leder, doch die Luft wurde sofort von der auf eiskalt eingestellten Klimaanlage wiederaufbereitet. Als ich mich anschnallte, begann ich augenblicklich zu frösteln.


  Alison machte sich startklar und schaute in den Rückspiegel. „Okay, wohin müssen wir?“


  Ich las Tracis Adresse vor.


  Alison fädelte sich rasant in den fließenden Verkehr ein, und ich umklammerte den Türgriff so fest, dass meine Fingerknöchel weiß hervortraten.


  „So, erzähl mal“, sagte sie verschwörerisch und warf einen Blick auf das Adressbuch, das ich auf dem Schoß liegen hatte. „Woher hast du es? Hast du es ihm geklaut?“


  Tja, irgendwie schon. Es hatte nicht gerade offen herumgelegen, und ich hatte es ohne Sebastians Erlaubnis eingesteckt. „Ja.“


  „Cool“, sagte sie und nickte anerkennend. Dann der nächste Gedankensprung: „Ist schön, endlich mal jemanden persönlich kennenzulernen. Die anderen kenne ich nur vom Internet.“


  Oh, grundgütige Göttin, sie hatten wirklich eine Yahoo!-Community. Wie hatte man sich so etwas vorzustellen? Wie eine Art MySpace für Vampirfans? „Wie bist du überhaupt an Sebastian gekommen?“, fragte ich.


  Sie zuckte mit ihren schmalen Schultern. „Auf die übliche Tour.“ Zuerst dachte ich, sie würde es nicht näher erklären, doch dann fügte sie hinzu: „Du weißt schon, eine Freundin hat mich ihm empfohlen.“


  Ich fragte mich, wie dieses Bewerbungsverfahren wohl aussah. Was musste man im Lebenslauf stehen haben, damit man von jemandem als ideale Kandidatin für regelmäßiges Blutsaugen empfohlen wurde?


  „Und du?“, fragte Alison.


  Ich überlegte, ob ich lügen sollte, aber auf die Schnelle fiel mir nichts Plausibles ein. „Er kam eines Tages in meinen Laden.“


  Sie verschluckte sich fast an ihrem Latte, und ich befürchtete schon, wir würden auf dem Mittelstreifen landen. Als sie sich wieder gefasst hatte, musterte sie mich kurz von der Seite, bevor sie wieder auf die Straße schaute. „Er hat dich aufgerissen? Im Ernst? Oh, mein Gott, du bist ja ein richtiger Glückspilz! Davon habe ich zwar schon mal gehört, aber ich habe es immer für ein Märchen gehalten. Du bist ein echtes Dornröschen!“


  Und was war Sebastian dann? Mein vampirzahnbewehrter Märchenprinz?


  „Du musst dich unbedingt unserer Gruppe anschließen“, sagte Alison. „Die Mädels würden deine Geschichte bestimmt furchtbar gern hören. Sie würde sie inspirieren, besonders wo er doch jetzt vom Heiraten redet ...“ In diesem Moment machte es bei ihr klick, und ihre Miene verfinsterte sich. „Du Miststück! Du hast mich glauben lassen, du wärst eine von uns, aber das stimmt gar nicht! Du bist die Normalo-Tussi! Du bist diejenige, die er heiraten will, verdammt!“, fuhr sie mich an. „Nicht zu fassen, dass mir der Klunker nicht früher aufgefallen ist!“


  Unwillkürlich zog ich meine linke Hand zurück. Dann wurde mir mit einem Mal bewusst, dass ich mit einer durchgeknallten Fremden durch Madison raste, und plötzlich kam mir der riesige SUV viel zu klein und eng vor. Ich bekam es mit der Angst zu tun.


  Alison redete in einem Streifen weiter, doch nach einer Weile schien sie wenigstens ein bisschen herunterzukommen. „Natürlich, so bist du an das Buch gekommen - du schläfst mit ihm!“


  Ich fragte mich, ob man aus ihrem verbitterten Ton schließen konnte, dass sie es nicht tat. Ich hätte gern nachgehakt, einfach nur, um sicher zu sein, aber Alison gab dermaßen Gas, dass ich Angst hatte, wir würden an der Straße vorbeirasen, in der Traci wohnte. „Ich glaube, hier ist es“, sagte ich rasch.


  Der SUV nahm die Kurve besser, als ich es bei einem Fahrzeug dieser Größe erwartet hatte, was wohl auf den „sportlichen“ Teil eines Sport Utility Vehicle zurückzuführen war. „Ich helfe dir nur seinetwegen“, erklärte Alison, als wir durch die Wohnstraße bretterten. „Wenn ich nicht davon überzeugt wäre, dass Sebastian wirklich in Gefahr ist, würde ich auf der Stelle anhalten und dich rauswerfen!“


  Ich nickte und rechnete im Stillen durch, wie lange ich mit dem Bus nach Hause brauchen würde. Ich müsste dreimal umsteigen, aber zumindest hatte ich genug Geld bei mir. „Ist schon okay“, sagte ich.


  „Okay? Willst du mich verarschen? Diese ganze Sache ist überhaupt nicht in Ordnung! Ich kann einfach nicht glauben, dass du seine ... seine ... Verlobte bist.“ Sie sprach es aus, als wäre es das schrecklichste Wort der Welt, was mich verwunderte, denn ich hatte inzwischen den Eindruck, dass sämtliche Blutspenderinnen in der Gruppe darauf aus waren, Sebastians Zuneigung zu gewinnen.


  Ich wusste, es war ein heikler Punkt, doch ich musste es wissen. „Dann bist du also nicht seine Geliebte?“


  „Ich liebe Sebastian“, entgegnete Alison mit furchterregender Entschiedenheit. Dann verzog sie den Mund. „Aber es gibt Regeln. Ich habe mich mit den Bedingungen einverstanden erklärt, als ich seine Versorgerin wurde.“


  Bedingungen? Wie bei einem Vertrag? „Und wie lauten die Bedingungen? Kein Sex?“


  „Nur beißen“, erklärte Alison und vermied es, mich anzusehen, indem sie angestrengt nach der richtigen Hausnummer Ausschau hielt. „Aber das geht dich eigentlich gar nichts an.“


  „Ob das für alle Blutspender gilt?“, sagte ich eher zu mir als zu Alison.


  „Ich kenne die Abmachungen nicht, die Sebastian mit den anderen getroffen hat. Und 'Blutspender' hören wir übrigens nicht so gern.“


  Sie hielt neben einem schwarzen Pontiac Trans Am mit einem großen Phoenix-Sticker am Heck an und parkte mit ein paar schnellen Manövern, von denen mir ganz anders wurde, rückwärts ein wie ein Profi.


  „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht beleidigen“, sagte ich, als der Wagen stand.


  Alison kniff die Lippen so fest zusammen, dass sie ganz weiß wurden. „Ich darf mit Außenstehenden eigentlich gar nicht darüber reden. Ich habe dich nur korrigiert, weil Sebastian dich nicht gut informiert hat. Du hast es offensichtlich nicht besser gewusst.“


  In der Tat. Die Vampire, mit denen ich bisher zu tun hatte, hatten ihre „Fans“ immer nur als Blutspender bezeichnet. Ich hatte nicht gewusst, dass sie eine andere Bezeichnung bevorzugten. Ich konnte allerdings gut nachvollziehen, warum Sebastian sie nicht Versorger nannte. Alison mochte das Wort zwar besser gefallen, aber ich fand, es klang irgendwie aufgesetzt, so als hätte man sich verzweifelt bemüht, einen ehrenvolleren Begriff zu finden.


  Wir befanden uns in einer sehr gepflegten Straße mit ordentlich gemähten Rasenflächen, und Traci wohnte in einem Bungalow mit angebauter Dreiergarage. In Anbetracht des schicken Oldtimers, der vor dem Haus stand, vermutete ich, dass Traci und Sebastian nicht nur eine Leidenschaft teilten. Obwohl Alison mich gerade über das rein platonische Verhältnis von Sebastian zu seinen Blutspenderinnen – Verzeihung, seinen Versorgerinnen - aufgeklärt hatte, verspürte ich einen Anflug von Eifersucht.


  Als ich auf das Haus zugehen wollte, hielt Alison mich fest. „Du bleibst besser im Wagen“, sagte sie. „Das klären wir Versorgerinnen unter uns. Es geht dich nichts an. Außerdem ist es zu gefährlich für dich.“


  „Keine Sorge, ich komme schon klar!“


  „Mit einem Vampir, der möglicherweise am Verhungern ist?“ Sie musterte mich abschätzig. „Ich bitte dich! Du hast ja keine Ahnung!“


  Ich war dabei gewesen, als die Hexenjäger des Vatikans Sebastian beinahe hätten ausbluten lassen und er Feather in seiner Gier nach Blut um ein Haar getötet hätte. Ohne meine magische Intervention hätte sie nicht überlebt. „Damit habe ich sehr wohl Erfahrung. Ich könnte dir sogar helfen.“


  Alison schnaubte. „Wieso? Bist du Krankenschwester?“


  „Nein“, entgegnete ich. „Hexe.“


  Alisons Miene wurde immer verkniffener. Wenn sie noch ein bisschen wütender wurde, dann implodierte ihr Gesicht am Ende noch. „Oh“, sagte sie mit eisiger Stimme. „Verstehe.“


  „Wenn wir wissen wollen, ob Sebastian hier ist, dann sollten wir jetzt mal klingeln“, schlug ich vor. Abgesehen davon war es unerträglich heiß. Die Sonne versengte mir die nackten Arme und brannte sich regelrecht in mein Shirt.


  Alison sagte keinen Ton, doch ihr Blick wanderte zum Haus. Offensichtlich wog sie die Bürde, mich mitnehmen zu müssen, gegen die Notwendigkeit ab, Sebastian zu retten.


  Als ich mir die Hände an meiner schwarzen pailletten-besetzten Jeans abwischte, erinnerte ich mich wieder an Alisons Bemerkung über Traci. „Was ist eigentlich eine 'weiße Rose'?“, fragte ich. Ihr Blick fiel auf die Vampirfledermaus auf meinem T-Shirt, und ich sah an mir herunter. „Ein Goth!“, kam ich ihrer Antwort zuvor.


  „Ein Möchtegernvampir“, sagte sie und nickte. „Jemand, der sich insgeheim wünscht, verwandelt zu werden.“


  „Davon habt ihr doch bestimmt einige in der Gruppe“, entgegnete ich. Wir waren im Schatten einer Pappel stehen geblieben, dem einzigen größeren Baum in der ganzen Straße. Alle anderen waren noch nicht höher als zwei Meter und dick mit Mulch umhäufelt.


  „Hätten wir, wenn wir nicht alle sorgfältig überprüft würden.“ Als ich sie fragend ansah, seufzte sie. „Wir sind eine verschworene Gemeinschaft“, erklärte sie. „Jeder wurde von jemandem empfohlen, der die Verantwortung für unsere Indoktrinierung übernimmt. Wir müssen schließlich äußerst diskret sein und ein ziemlich großes Geheimnis wahren. Es gibt natürlich immer Ausnahmen. Aber die Gruppe im Mittelwesten ist einfach sehr gut organisiert.“


  „Außerdem kann Sebastian sowieso niemanden 'verwandeln'.“


  Alisons Miene wurde noch finsterer. „Wie? Er kann niemanden verwandeln?“


  Ach, wusste sie das etwa nicht? „Äh, ja, das hat damit zu tun, wie er zum Vampir wurde, verstehst du?“


  Alison ballte die Hände zu Fäusten. Ich dachte, sie wollte mir eine reinhauen, und trat vorsichtshalber einen Schritt zurück.


  „Du kennst wahrscheinlich seine ganze Lebensgeschichte.“ Ihr Ton und ihre Haltung hatten etwas Feindseliges. Eines war sicher: Ich konnte mit dem Bus nach Hause fahren.


  Ich schüttelte langsam den Kopf und bemühte mich, ruhig zu bleiben, um die Lage zu entschärfen. „Nein, kenne ich nicht", entgegnete ich. Sie lief knallrot an, und ich ahnte, dass sie mich gleich als Lügnerin beschimpfen würde. „Ich wusste zum Beispiel nichts von dir“, rief ich ihr in Erinnerung.


  Alison straffte die Schultern und warf ihre roten Locken nach hinten. „Wie dem auch sei, wir sollten uns auf Sebastians Rettung konzentrieren.“


  Als sie entschlossen auf die Haustür zuging, flatterte der Rock ihres hübschen Sommerkleids um ihre Beine. Eine große Libelle mit schillernden Flügeln flog über den Rasen. Ich folgte Alison, und wir betraten zusammen das schmale Betonpodest vor der Tür, das gerade groß genug für zwei war. Das kleine Vordach über uns spendete nur wenig Schatten. Ich drückte auf den knallorangen Klingelknopf und hörte, wie es im Haus läutete.


  Kurz darauf öffnete uns eine Frau Ende fünfzig. Sie hatte kurz geschnittenes Haar und jede Menge Lachfältchen in ihrem gebräunten Gesicht. Zu ihrer Jeans trug sie ein Grateful-Dead-T-Shirt, unter dessen Ärmeln verblichene Tattoos hervorlugten. „Ja, bitte?“


  „Ist Traci da?“, fragte Alison.


  „Ich bin Traci“, erwiderte die Frau.


  Sie entsprach nicht gerade Alisons Beschreibung von einer „weißen Rose“, aber die beiden waren sich ja auch noch nie persönlich begegnet. Nachdem ich den heißen Flitzer vor dem Haus gesehen hatte, überlegte ich, ob Alison die Sache mit dem Leder vielleicht missverstanden hatte. Möglicherweise hatte Traci über die Motorradszene gesprochen – im Dunkeln konnte man Hardcore-Biker und Lederfraktion leicht verwechseln.


  „Ich bin Garnet, Sebastians Verlobte“, sagte ich. „Und das ist Alison.“


  „Garnet!“ Traci gab mir lächelnd die Hand. Die Schwielen an ihren Fingerkuppen ließen mich vermuten, dass sie Gitarre oder ein anderes Saiteninstrument spielte. „Schön, dich endlich mal kennenzulernen!“


  Falls diese Frau nicht eine außerordentlich gute Schauspielerin war, glaubte ich nicht, dass wir Sebastian gefesselt in ihrem Keller fanden. „Entschuldige, dass wir dich einfach so überfallen, Traci, aber Sebastian ist verschwunden.“


  Ich schaute ihr prüfend ins Gesicht, doch statt Schuld sah ich nur Besorgnis. „Verschwunden? Seit wann?“


  „Seit Mittwoch“, entgegnete ich.


  „Kommt doch bitte rein!“ Traci trat zur Seite und ließ uns ins Haus, in dem es angenehm kühl war. Die Einrichtung war ziemlich ... weiß. Böden und Treppe waren mit makellosem Teppich in strahlendem Ecru ausgelegt. Die großen Räume mit den beige gestrichenen Wänden wirkten trotz des schicken Mobiliars und der Kristallglaslampen ziemlich leer.


  Alison folgte mir, ohne auch nur ein Wort von sich zu geben.


  „Ein wunderschönes Haus“, sagte ich und hoffte, es klang überzeugend. Die Räume schienen frisch renoviert zu sein; es roch nach Teppichkleber oder Trockenbauspachtel oder so etwas.


  Traci lachte. „Willst du es haben? Ich verkaufe es. Morgen gehe ich zum Makler. Es hat meiner Mutter gehört. Ich habe bis zu ihrem Tod in der Garagenwohnung gelebt.“


  „Oh, mein aufrichtiges Beileid“, sagte ich.


  „Sie ist neunzig Jahre alt geworden und hat bis zuletzt zu Hause gewohnt. Das war ein ziemlich gutes Leben, würde ich meinen.“


  „Ja“, entgegnete ich leise, dachte jedoch unwillkürlich daran, dass es sehr schwer sein musste, mit Sebastians Unsterblichkeit klarzukommen, wenn man gerade jemanden verloren hatte.


  „Hm-hm“, machte Alison, der die Begegnung mit Traci offenbar die Sprache verschlagen hatte. Ich hatte zugegebenermaßen auch nicht mit einer Frau gerechnet, die vom Alter her meine Mutter sein konnte, doch Sebastian war ja nun auch nicht mehr der Jüngste.


  Traci führte uns in die Küche, die im Unterschied zum restlichen Haus bewohnt wirkte. In der Spüle stand schmutziges Geschirr, und auf dem Tisch lagen Autoersatzteile. Der Geruch von starkem schwarzem Kaffee lag in der Luft. Ich versuchte mir vorzustellen, wie Sebastian an diesem Tisch saß, was mir leider überhaupt nicht schwerfiel; vor allem, weil überall Oldtimerzeitschriften herumlagen.


  „Wo ist er?“, fragte Alison. „Was hast du mit Sebastian gemacht?“


  Traci und ich sahen sie entgeistert an.


  Und schon legte Alison los. „Guck dich doch an, Traci! Du entsprichst überhaupt nicht deinem Onlineprofil. Du lebst eindeutig eine Lüge, und du sehnst dich wahrscheinlich furchtbar danach, dass Sebastian dich verwandelt, weil du schon so alt bist und deine Mutter gerade gestorben ist.

  Wo ist also der Keller? Oder hast du ihn im Schlafzimmer angekettet?“


  Traci zog die Augenbrauen hoch. „Alt?“


  Die beiden stierten sich so böse an, dass man glauben konnte, es käme jeden Moment zu einer Schlägerei.


  „Hör mal, Alison ist offensichtlich auf der völlig falschen Fährte. Weißt du vielleicht, ob es jemanden in der ... äh Versorgergruppe gibt, der oder die imstande wäre, Sebastian zu kidnappen?“, fragte ich Traci in der Hoffnung, die allgemeine Aufmerksamkeit wieder auf das vordringliche Problem zu lenken.


  „Auf der falschen Fährte?“ Alisons Stimme wurde um einiges schriller und lauter. „Wir müssen das ganze Haus durchsuchen. Vielleicht ist er hier irgendwo und braucht unsere Hilfe ... Sebastian?“ Sie begann, nach ihm zu rufen. „Sebastian? Ich komme, Sebastian!“


  Ich sah Alison entsetzt nach, als sie losrannte und jede Tür öffnete, sogar die aus Milchglas, auf der dick und fett Vorratskammer stand. Ich drehte mich zu Traci um, weil ich annahm, dass sie versuchen würde, Alison aufzuhalten, doch stattdessen füllte sie seelenruhig eine Kaffeekanne mit Wasser.


  „Willst du einen Kaffee?“, fragte sie über Alisons Geschrei hinweg. Als ich zögerte, fügte sie hinzu: „Sie wird erst Ruhe geben, wenn sie auch den letzten Winkel durchsucht hat. Das Haus ist groß. Es wird eine Weile dauern.“


  Und so tranken Traci und ich eine ausgezeichnete kolumbianische Mischung, während Alison durchs Haus fegte. Traci stellte viele Fragen zu Sebastians Verschwinden, und während ich ihr die Ereignisse der vergangenen Tage schilderte, outete ich mich unabsichtlich als Hexe.


  „Du bist eine echte Hexe?“, fragte sie, und in ihrer Stimme schwang ein gewisser Respekt mit. „Eine richtige Hexe, die wirklich zaubern kann?“


  „Ja“, sagte ich. „Eine ganz echte."


  „Oh mein Gott!“ Traci entging mein leiser Spott, denn sie war zu beschäftigt damit auszuflippen. Was ich zunächst als Skepsis einer religiös Konservativen missdeutet hatte, war in

  Wirklichkeit die grenzenlose Ehrfurcht einer Anhängerin, die plötzlich ihrem Idol gegenüberstand. Wie sich herausstellte, hatte Alison in einem Punkt recht gehabt: Traci war schon

  so etwas wie eine „weiße Rose“ - nur wollte sie kein Vampir werden, sondern vielmehr eine Hexe. „Oh, mein Gott“, sagte sie noch einmal langsamer. „Das ist ja der Hammer!“


  „Äh, ja“, murmelte ich.


  „Hättest du Lust?“


  „Wozu?“ Das Funkeln in ihren Augen beunruhigte mich. Ihre Frage klang fast nach einem Annäherungsversuch.


  „Ein bisschen zu zaubern.“


  „Äh.“ Mir war immer noch nicht ganz klar, was Traci wollte, zumal sie sich immer weiter über den Tisch zu mir vorbeugte. „Ich weiß nicht, ob das so gut ist“, sagte ich. Schließlich durften sich Blutspender nicht mit Magie beschäftigen.


  „Oh, nicht mit mir zusammen natürlich. Aber du könntest doch zum Beispiel mal einen Blick in die Kugel werfen oder so“, sagte sie. „Ich meine, um Sebastian zu finden.“


  Ich konnte nicht fassen, dass diese Frau mir allen Ernstes vorschlug, in eine Kristallkugel zu schauen, um Sebastians Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Im nächsten Moment fand ich es genauso unfassbar, dass ich nicht selbst darauf gekommen war. „Gute Idee“, sagte ich.


  Nachdem Alison sich vergewissert hatte, dass Traci keinen SM-Keller in ihrem Haus versteckt hatte, erklärten wir ihr unseren Plan - besser gesagt, Traci tat es, und zwar voller Begeisterung.


  Alison baute sich in ihrer ganzen Größe vor uns auf. „Das ist verboten!“


  „Wir beide sehen doch nur zu“, erwiderte Traci und hüpfte aufgeregt vor ihr auf und ab. „Was brauchen wir dafür?“, fragte sie in meine Richtung.


  „Das ist absolut inakzeptabel“, protestierte Alison. „Da mache ich nicht mit!“ Und schon stürmte sie aus dem Haus und knallte die Tür hinter sich zu.


  Traci und ich sahen uns an. „Bekommst du jetzt Probleme?“, fragte ich.


  „Keine Sorge! Sebastian hat mit mir Schluss gemacht. Ich bin keine Versorgerin mehr, also gelten die Regeln auch nicht mehr für mich. Abgesehen davon ist Zugucken doch nichts

  Schlimmes, oder?“


  Außer dass es mir ein bisschen voyeuristisch vorkam? Ich schüttelte den Kopf. „Ich brauche irgendetwas Reflektierendes. Normalerweise nimmt man eine Kristallkugel, aber ein Spiegel oder eine Schüssel mit Wasser geht auch.“


  „Ich habe eine Kugel“, sagte Traci. „Warte, ich hole sie schnell.“ Kurze Zeit später kehrte sie mit einer Drachenstatue zurück, die eine Rosenkugel in Metalliclila in ihren Klauen hielt, wie man sie in fast jedem Garten fand. „Geht die?“


  „Ah, ja, die ist gut“, sagte ich und ließ mir die Statue geben. „Dann können wir ja anfangen.“ Ich wollte die Sache so schnell wie möglich hinter mich bringen.


  Keine zehn Minuten später saßen Traci und ich im kühlen Wohnzimmer auf einer ziemlich hart gepolsterten Couch und starrten in die Kugel des Drachens. Traci hatte darauf bestanden, vorher noch ein mit glänzenden Perlen und Ringen besticktes Bauchtänzerinnenkostüm anzuziehen. Dann hatte sie eine CD mit Buckelwalgesängen eingelegt, um uns „in Stimmung zu bringen“. Wahrscheinlich glaubte sie, ich bräuchte so etwas zur Entfaltung meiner magischen Kräfte.


  Ich kam mir ein bisschen albern vor. Aber ich war zu allem bereit, wenn es mir nur half, Sebastian zu finden. Traci fragte mich, ob ich sonst noch etwas brauchte, und ich hob theatralisch die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Dann schloss ich die Augen. Ich spürte, wie Lilith erwachte, und konzentrierte mich: Wo bist du, Sebastian?


  Ich öffnete die Augen wieder. Zuerst sah ich rein gar nichts in der Kugel, doch dann blitzte ganz kurz ein lüsternes Grinsen in ihr auf. Im nächsten Moment war es schon wieder verschwunden, aber ich wusste sofort, dass es nicht Sebastians Grinsen gewesen war, sondern Micahs.
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  MARS


  Schlüsselwörter:


  Gewalt, Macht, animalische Natur


  Ich stand auf. „Ich muss gehen.“


  Traci war komplett aus dem Häuschen. „Du hast etwas gesehen! Oh mein Gott! Was hast du gesehen?“


  Die Sache mit Micah zu erklären war mir zu kompliziert. „Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, ich habe jemanden gesehen, den ich kenne. Er könnte ein paar Tipps für mich haben.“


  Traci nickte ernst. „Dann musst du wirklich gehen“, sagte sie. „Soll ich dich irgendwohin fahren?“


  Ich wollte zwar so schnell wie möglich mit Micah sprechen, doch bei der Vorstellung, noch einmal mit einer Fremden Auto fahren zu müssen - vor allem mit einer Fremden, die so fasziniert von mir war schüttelte ich energisch den Kopf. Als Traci mich ansah wie ein geprügelter Hund, erklärte ich rasch: „Ich muss es allein machen. Das habe ich in der Kugel gesehen.“


  Das war natürlich gelogen, aber Traci glaubte mir. Sie bedankte sich mehrmals bei mir und bat mich, sie anzurufen, wenn ich etwas brauchte, was es auch sei. Als sie mir ihre Visitenkarte gab, fiel mir die LiveJournal-Blogadresse auf, die darauf abgedruckt war. „Ist das der Blog der Versorgergruppe?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Dafür brauchst du eine Zugangsberechtigung. Willst du, dass ich mich darum kümmere?“


  „Oh ja!“


  Als sich herausstellte, dass ich gar kein LiveJournal-Benutzerkonto hatte, bot Traci sofort an, mir eins einzurichten. Ich gab ihr meine dienstliche E-Mail-Adresse - die einzige, die ich hatte -, und sie versprach, sich bei mir zu melden. Dann umarmte sie mich ein bisschen zu fest und zu lange, und ich verabschiedete mich.


  Draußen erwartete mich ein Sommerwetter wie aus dem Bilderbuch. Die Temperaturen hatten sich bei fünfundzwanzig Grad eingependelt, es war nicht eine Wolke am Himmel, und die Straße war von den rhythmischen Zischgeräuschen der Rasensprenger erfüllt.


  Ich musste zurück in die Stadt. Micah wusste etwas über Sebastians Verschwinden, dessen war ich sicher. Ich hatte sein Grinsen in der Kugel gesehen, und außerdem war er da aufgetaucht, wo Sebastians Astralschnur sich in viele einzelne Fäden aufgeteilt hatte.


  Leuchtend gelbe Schulbusse fuhren durch den Vorort, und die Mütter, die an den Straßenecken warteten, musterten mich misstrauisch, wenn ich ihnen auf den breiten Gehsteigen entgegenkam. Ich machte mir das Interesse an meiner Person zunutze und fragte ein paar Frauen nach der nächsten Bushaltestelle. So erfuhr ich, dass es zwei Kilometer weiter eine Einkaufsstraße gab, von der Busse in die Stadt abfuhren, doch die eigentliche Botschaft hinter ihren Worten schien

  „Viel Glück und auf Nimmerwiedersehen!“ zu sein. Trotzdem bedankte ich mich freundlich bei den Damen und setzte meinen Weg fort.


  Die großen Häuserblocks, an denen ich vorbeiging und die mehr oder weniger alle gleich aussahen, erinnerten mich an Pete Seegers Lied Little Boxes. Auch die Gärten waren sich im Grunde ähnlich, denn überall wuchsen Hortensien, Fetthennen und Funkien. Hier und da durchbrach ein mutiger Hausbesitzer das Muster mit einem Büschel Sonnenblumen oder üppig blühenden dunkelvioletten Petunien in Blumenampeln, aber es kam nur äußerst selten vor. Alle Bäume hatten ungefähr die gleiche Größe und Form, denn sie waren von derselben Sorte und zur gleichen Zeit gepflanzt worden.


  Mit meiner schwarzen Paillettenjeans kam ich mir an diesem Ort wie ein bunter Hund vor. Ich konnte förmlich spüren, wie sich die Blicke in meinen Rücken bohrten, als ich die Straßen dieser Stepford-Gemeinde entlangging.


  Ich wohnte nicht ohne Grund in der Stadt.


  Als ich die belebte Kreuzung vor der Einkaufsstraße erreichte, atmete ich erleichtert auf. Meine Schultern, die ich unbewusst hochgezogen hatte, entspannten sich. Hier war immerhin ein bisschen „städtisches“ Chaos in den sterilen, ordentlichen Vorort eingedrungen, und zwischen den Plakatwänden und Neonreklamen fühlte ich mich gleich viel wohler. Sogar den vertrauten Fastfoodgeruch und die Autoabgase empfand ich als tröstlich.


  Die Bushaltestelle war jedoch nicht so leicht zu finden. Törichterweise hatte ich angenommen, sie wäre da, wo es für die Shoppenden am praktischsten ist, also gleich am Beginn der Einkaufspassage, doch ich marschierte die ganze Straße vergeblich zweimal auf und ab, bevor ich schließlich stehen blieb und jemanden fragte. Die Leute hatten natürlich keine Ahnung, weil sie wie alle anderen mit dem Auto gekommen waren. Als ich gerade aufgeben und mich auf die

  sicherlich ebenso erfolglose Suche nach einer Telefonzelle machen wollte, um mir ein Taxi zu rufen, entdeckte ich einen Informationsschalter. Die gelangweilte Sicherheitsbedienstete schickte mich auf die rückwärtige Seite der Passage. Und sie sagte mir, ich müsse fast eine Stunde warten, da erst vor anderthalb Minuten ein Bus in Richtung Stadt abgefahren sei.


  Na prima.


  Frustriert und müde machte ich mich auf die Suche nach einem Imbiss. Wenn ich Glück hatte, gab es hier vielleicht ein Subway, wo ich zumindest ein vegetarisches Sandwich bekommen konnte. Wenn nicht, wollte ich mir etwas zu trinken besorgen und mich eine Weile hinsetzen.


  Als ich das gelb-grüne Logo entdeckte, ging ich einen Schritt schneller. Ausnahmsweise klappte auch mal etwas an diesem Tag! Ich spendierte mir gut gelaunt noch eine Limo zu meinem Sandwich.


  Dann steuerte ich auf einen freien Tisch zu - und sah zwei Meter weiter Micah Cloud sitzen. Er trug ein Wile E. Coyote-T-Shirt, seine Haare waren offen und strubbelig, und er hatte eine Sonnenbrille auf der Nase, als wäre ihm das Neonlicht zu hell. Hätte er nicht entspannt in einem Buch gelesen und ein Frikadellensandwich gegessen, hätte er glatt wie ein flüchtiger Verbrecher ausgesehen.


  Dass ich ihn hier traf, konnte unmöglich Zufall sein. Ich stürzte so schnell auf ihn zu, dass mir meine Limo beinahe vom Tablett kippte. „Verfolgst du mich schon wieder? Was hast du Sebastian angetan? Ich weiß, dass du irgendwie damit zu tun hast!“


  Er sah von seinem Buch auf - Hexenkunst in der Gruppe von Amber K., einer bekannten Wicca-Hohepriesterin – und lächelte mich an. „Garnet! Ich freue mich auch, dich wiederzusehen.“


  Ich umklammerte mein Tablett mit zitternden Händen. „Im Ernst, Micah! Ich habe dich in der Kristallkugel gesehen. Ich weiß, dass du etwas mit Sebastians Verschwinden zu tun hast. Hör auf, mit mir zu spielen!“


  Er setzte seine Sonnenbrille ab und schaute mich prüfend an. Als ich das Funkeln in seinen Augen sah, wurde mir bewusst, dass ich ihm soeben eine Steilvorlage für eine anzügliche Bemerkung geliefert hatte. Und so wurde ich bereits rot, noch bevor er sagte: „Dieses Vergnügen war mir leider noch gar nicht vergönnt.“


  Ich überspielte meine Verlegenheit, indem ich mich auf den Plastikstuhl ihm gegenüber setzte. Er legte sein Buch zur Seite, um Platz für mein Tablett zu machen. „Schweif nicht vom Thema ab!“


  „Und das wäre?“, fragte er.


  „Sebastian“, entgegnete ich.


  „Tut mir leid, da bist du auf dem Holzweg.“ Er kniff zwar die Augen zusammen, weil ihn das helle Licht blendete, aber er sah mir direkt ins Gesicht.


  Trotzdem. Ich nahm es ihm nicht ab. „Du warst da, als ich auf der Astralebene nach ihm gesucht habe, und ich hatte eine Vision von dir, als ich in die Kugel geschaut habe, um herauszufinden, wo Sebastian ist. Kannst du mir das bitte mal erklären?“


  Micah sah mich gerade so lange an, dass ich den Kojoten mit seinem starren, unmenschlichen Blick in seinen Augen erahnen konnte. „Vielleicht will dir die höhere Macht zu verstehen geben, dass du meine Hilfe brauchst, um ihn zu finden.“


  Oh, er war gut. So gut, dass ich diese Möglichkeit tatsächlich in Erwägung zog. Ich hatte sein Grinsen in der Kugel gesehen, im Grunde also nichts Bedrohliches. „Aber da, wo ich dich auf der Astralebene entdeckt habe, hat sich Sebastians Schnur in einzelne Fäden aufgelöst.“


  „Schicksal“, entgegnete er leichthin und nahm einen Bissen von seinem Sandwich. Als er merkte, dass ich nicht wusste, worauf er hinauswollte, kaute er zu Ende und sagte: „Ich symbolisiere offenbar eine Art Kreuzweg der Entscheidung. Du tust dich mit mir zusammen, und Sebastians Schicksal geht in die eine Richtung. Tust du es nicht...“ Er breitete die Hände in Andeutung einer völlig offenen Zukunft aus.


  „Das klingt ja wie eine Drohung.“


  „Ist es aber nicht. Es ist nur eine mögliche Erklärung.“


  Ich runzelte die Stirn. Machte Micah mir etwas vor, oder war er ehrlich? Ich wusste es nicht, und sein entspanntes, gelassenes Verhalten half mir auch nicht weiter. Irgendwie wirkte sein schiefes Grinsen nicht vertrauenswürdig, aber dennoch charmant. Ich packte mein Sandwich aus, und mir lief das Wasser im Mund zusammen, als mir das scharfe Aroma von Wachspaprikas und Zwiebeln in die Nase stieg. Micah musterte mich immer wieder verstohlen, während wir aßen, und ich überlegte mir, ob ich ihm vertrauen konnte.


  „Hast du schon darüber nachgedacht, was du damit machen willst?“, fragte er und wies mit dem Kinn auf meinen Bauch. „Du weißt schon.“


  Mit meinen überflüssigen Pfunden? Ich schaute an mir herunter, bevor mir klar wurde, dass er auf Lilith und sein Angebot, mich von ihr zu befreien, anspielte. „Ich hatte noch nicht viel Zeit, um richtig darüber nachzudenken. Die letzten Tage waren ziemlich verrückt.“


  Er zog die Augenbrauen hoch, steckte aber die Nase wieder in sein Buch. Ich versuchte unterdessen, mich nicht mit Salat zu bekleckern, und grübelte darüber, was Micah im Schilde führte. Wollte das Schicksal wirklich, dass ich mich gemeinsam mit ihm auf die Suche nach Sebastian machte?


  „Du wirst IHR mit jedem Tag ähnlicher“, bemerkte er, ohne von seinem Buch aufzusehen.


  „Das hast du schon mal gesagt, aber ich glaube es nicht. Immerhin sind mir noch keine Vogelbeine gewachsen.“


  Er sah auf. „Aber du könntest unfruchtbar werden.“


  „Was? Im Ernst?“


  Micah zuckte mit den Schultern und blätterte um. „Oder du wirst immer härter und grausamer, ohne es zu merken. Deine moralischen Grundsätze könnten so langsam schwinden, dass du es erst merkst, wenn es zu spät ist.“


  Ich runzelte die Stirn. War ich härter geworden? Das Zusammenleben mit einem Vampir hatte mich ein wenig abgestumpft, das stimmte - ich meine, ich ekelte mich inzwischen nicht mehr vor Blut. Doch war das vielleicht auch Liliths Einfluss zuzuschreiben?


  „Denk darüber nach“, sagte Micah und sah mich kurz an. „Wie oft zapfst du IHRE Energie mittlerweile an? Öfter als früher? Greifst du bei immer einfacheren Zaubereien auf sie zurück? Bei Sachen, die du früher allein gemacht hast?“


  Ich legte empört mein Sandwich ab. „Ich bin auch ohne Hilfe eine fähige Hexe!“


  „Davon bin ich überzeugt“, entgegnete er ruhig. Dann schaute er wieder in sein Buch und aß sein Sandwich auf, und es schien ihn nicht zu stören, dass ich ihn dabei die ganze Zeit anstarrte.


  „Warum liest du eigentlich ein Hexen-Anfängerbuch?“, fragte ich schließlich.


  Er sah mich spöttisch an. „Kannst du dir das nicht denken?“


  „Du warst noch nie in einem Zirkel?“


  „Du hast es erfasst.“


  Ich konnte es kaum glauben. Angesichts der Energie, die ich in ihm spürte, konnte Micah unmöglich ein Anfänger in Sachen Magie sein. Ich hätte gern noch einmal seine Aura überprüft, aber nach dem, was ich beim letzten Mal gesehen hatte, wagte ich es nicht. Vielleicht war er bisher ein Einzelgänger gewesen; es wäre zumindest eine einleuchtende Erklärung.


  „Du hast gesagt, die 'höhere Macht' will möglicherweise, dass wir zusammen nach Sebastian suchen“, sagte ich, rollte meine Sandwichreste in das Papier ein, das auf dem Tablett lag, und steckte das Päckchen in die kleine Plastiktüte. „Also, ich wäre dazu bereit.“


  Micah nickte. Dann legte er sein Buch zur Seite und sah mich abwartend an.


  „Hast du denn Zeit?“


  Er lachte. „Du meinst, jetzt gleich? Du fackelst wirklich nicht lange, was?“


  „Nein, ist nicht meine Art“, antwortete ich. „Also, wenn du Zeit hättest, könnten wir zu mir fahren ..."


  „Ich dachte schon, das sagst du nie.“


  „Du fährst einen Jeep Cherokee?“, fragte ich, als er mich zu seinem Parkplatz führte. „Unglaublich! Empfindest du das nicht als Beleidigung oder so?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Glaubst du, irgendwelche Marineoffiziere sind sauer, weil es einen Jeep gibt, der Commander heißt?“


  „Haha, aber die sind eben keine ..."


  „Und ich bin kein Cherokee“, fiel er mir ins Wort. Es klang zwar wie eine seiner typischen schlagfertigen Erwiderungen, doch ich glaubte, einen Hauch von Schärfe aus seinen Worten

  herauszuhören. Sein Gesichtsausdruck war jedoch im trüben Neonlicht der Tiefgarage nicht so recht zu deuten. „Steig ein!“


  Ich setzte mich also zum zweiten Mal an diesem Tag in das Auto eines Fremden. Es war nicht mehr das neueste, aber sehr gepflegt, und Sitze und Boden waren nicht zugemüllt. Auf der Rückbank lagen ein paar Leihbücher - nach dem Cover zu urteilen, Krimis oder Thriller - und eine Papiertüte mit Colaflaschen und anderem Abfall.


  Das Radio ging an, als Micah den Motor anließ, und er sah mich fast entschuldigend an und schaltete es rasch aus. Vermutlich befürchtete er, ich würde mich abfällig darüber äußern, dass er Wisconsin Public Radio hörte, aber seit ich mit einem Vampir zusammen war, der auf Countrymusik stand, hatte sich mein Horizont gehörig erweitert. Da konnte ich ja wohl kaum etwas sagen. Abgesehen davon war ich selbst mit NPR aufgewachsen. Solange ich zurückdenken konnte, hatten meine Hippieeltern samstags immer die beliebte Sendung A Prairie Home Companion gehört.


  Micah öffnete das Fenster auf meiner Seite einen Spalt; er gehörte also auch zu denen, die eine natürliche Frischluftzufuhr bevorzugten. Es war und blieb das Vorrecht des Fahrzeugbesitzers, über die Benutzung der Klimaanlage zu entscheiden. Und als Beifahrerin stellte man seine Entscheidung nicht infrage; zumindest nicht, wenn man das erste Mal mitfuhr - höchstens wenn man sich schon ein paar Monate kannte. Sebastian und ich beispielsweise konnten uns darüber

  streiten - also wir hätten es jedenfalls tun können, wenn irgendeins seiner Autos neu genug gewesen wäre, um serienmäßig über eine Klimaanlage zu verfügen.


  Nicht dass ich etwas gegen frische Luft beim Autofahren gehabt hätte. Ganz und gar nicht. Ich hatte mich inzwischen sogar so daran gewöhnt, dass ich den Fahrtwind - wie warm er auch war - der extremen Kühle vorzog. Außerdem war so der Schock beim Aussteigen nicht so groß.


  Obwohl der Jeep eine ganze Weile in der Tiefgarage gestanden hatte, roch es im Inneren immer noch nach überhitztem Leder. Ich suchte nach dem Schalter und öffnete das Fenster noch ein bisschen weiter. Weil ich wusste, dass wir über den Highway fahren würden, verzichtete ich darauf, die Scheibe ganz herunterzulassen und die Hand hinauszustrecken. Genau wie Hunde liebte ich es nämlich, den Fahrtwind im Gesicht zu spüren, und wenn es gesellschaftlich akzeptabel gewesen wäre, hätte ich den Kopf wohl die ganze Zeit nach draußen gehalten, um meine Ohren im Wind flattern zu lassen.


  „Wenn du kein Cherokee bist“, sagte ich, obwohl mir schwante, dass es ein heikles Thema war, „was bist du dann?“


  Micah sah mich aus dem Augenwinkel an, während er rückwärts aus der Parklücke fuhr. „Weißt du was, Garnet? Sag mir, aus welchem Stall du kommst, und ich sage dir, aus welchem ich komme.“


  Ich überlegte zwar, ob er mir damit zu verstehen geben wollte, dass er nicht über Rassenzugehörigkeit sprechen wollte, aber ich machte fröhlich weiter. „Schottisch-irisch, englisch, deutsch und lettisch.“


  „Lettisch?“


  Ich nickte. „Meine Großmutter Apsitis.“


  „Ich auch“, sagte er. „Also, ich meine, ich bin auch so eine bunte Mischung. Aber was du vermutlich hören willst, ist Ojibwa.“


  Da ich nicht aus dieser Region stammte, wusste ich nicht, ob in Wisconsin Ojibwa lebten, doch da, wo ich herkam, gab es auf jeden Fall ziemlich viele. „Bist du aus Minnesota?“


  „Ja, und du?“


  In den nächsten zehn Minuten tauschten wir uns begeistert über norwegische Junggesellen aus, über die sprichwörtliche minnesotaer Höflichkeit, arschkalte Winter, die Seen „da oben“ und darüber, wie sehr wir beide den Film Fargo hassten.


  „Oh ja.“ Micah lachte. „Aber einmal, als ich gerade jemandem erklärte, dass die meisten Leute in Minnesota gar nicht so reden, kommt so ein Typ ins Café, und dann passiert Folgendes: ,Warm genug für dich?', fragt er mich. Ja, ja“, antworte ich, ,so gibt’s wenigstens weniger Moskitos.'“


  Ich musste furchtbar lachen. Solche Dialoge kannte ich nur zu gut. „Ist doch peinlich, oder? Ich habe mal gehört, wie mein Großvater sagte, als er meinem Vater beim Zaunbauen zugeguckt hat: 'Jemand anders hätte das vielleicht zweimal ausgemessen.'“


  „Jemand anders hätte vielleicht ..." Micah schnaubte. „Mann, das habe ich auch schon tausendmal gehört.“


  Wir hielten vor dem Haus an, in dem ich wohnte. Die Pflanzen in meinem Vorgarten - ein wildes Durcheinander aus lila blühendem Oregano, Fingerhut und gelben Löwenmäulchen - sahen in der nachmittäglichen Hitze ein wenig schlapp aus.


  „Das blendet ja richtig, wenn die Sonne draufscheint“, bemerkte Micah und tat so, als müsste er die Augen vor dem schrecklichen Knallpink abschirmen, mit dem mein Vermieter die Hausfassade in seinem erfolglosen Bemühen um historische Korrektheit gestrichen hatte.


  Ich verzog das Gesicht. Ich hatte sogar Blumen ums Haus gepflanzt, von denen ich dachte, sie könnten die rosa Fassade erträglicher machen - lila Veilchen, Violen und blaue Glockenblumen - , aber es hatte alles nichts genützt. „Drinnen ist es schöner, großes Ehrenwort!“


  Micah folgte mir ins Haus und bestaunte die alte, ausladende Treppe und die Bleiglasfenster. Im Treppenhaus fuhr er ehrfürchtig mit der Hand die Wand entlang, als hätte er großen Respekt vor dem alten Gemäuer.


  Als ich meinen Schlüssel aus der Tasche holte, hörte ich Barney jaulen. Es klang wie damals, als die Nachbarskatze sich über die Feuerleiter in die Wohnung geschlichen und Barney in die Enge getrieben hatte. „Barney? Alles in Ordnung?“


  Ich öffnete die Tür vorsichtig einen Spalt, um sie nicht zu erschrecken, und wurde mit grollendem Geknurre und Fauchen begrüßt.


  „Du hast eine Kampfkatze?“, fragte Micah belustigt und schaute über meine Schulter.


  „Eigentlich ist sie ganz friedlich“, sagte ich. Was war nur in meiner Wohnung los? „Es klingt, als wäre da etwas, das sie nicht leiden kann.“


  „Vielleicht liegt es ja an mir“, meinte Micah.


  Prompt ließ Barney noch einen territorialen Schrei los, der mich an ihr „Ich-will-nicht-zum-Tierarzt-du-kannst-mich-nicht-dazu-zwingen!“-Geheul erinnerte, das ich einmal im Jahr zu hören bekam.


  Wahrscheinlich hatte Micah recht. Barney mochte keine Magie, und da ich schon fast aus den Latschen gekippt war, als ich mir Micahs Aura angesehen hatte, konnte es gut sein, dass sie wegen der unglaublichen Energie, die ihr entgegenschlug, einen Anfall bekam. Ich schloss die Tür wieder. „Machen wir es im Garten.“


  Micah stutzte. „Du lässt dir von einer Katze was sagen?“


  Aha. Das war vermutlich der zweite Grund für Barneys Koller. Micah verbrachte einen Teil seines Lebens als Hund - oder zumindest als hundeähnliches Wesen, und Barney konnte Hunde nicht ausstehen. Ein magischer Hund war in ihren Augen sicherlich der Gipfel der Unverschämtheit.


  Und abgesehen davon, dass sie das Haus völlig zu Recht zur Hälfte als das ihre betrachtete, war sie mein Schutzgeist, und als solcher wachte sie über mich. Wenn sie so einen Aufstand machte, damit Micah nicht in die Wohnung kam, hatte sie wahrscheinlich einen guten Grund dafür. Und da ich selbst nicht wusste, ob ich ihm vertrauen sollte, war ich bereit, auf sie zu hören. „In diesem Fall schon“, entgegnete ich.


  Micah schüttelte ungläubig den Kopf. „Wenn du meinst.“


  Nachdem ich meine Tasche in der Wohnung abgestellt hatte, zog ich die Tür zu, ohne sie abzuschließen, und führte Micah die Treppe hinunter durch den Flur zur Hintertür. Der Garten war von einem Sichtschutzzaun aus Zedernholz eingefasst. In einer Ecke stand ein mexikanischer Feuerofen – nach Meinung des Brandschutzbeauftragten allerdings ein bisschen zu nah am Haus, aber weil er meinem Vermieter gefiel, taten wir beide so, als benutzten wir ihn zum Kochen - weil

  nur mit dieser Begründung die Aufstellung in der Nähe von Wohngebäuden erlaubt war.


  Der Hausbesitzer ließ mir auch freie Hand, was die Gartengestaltung anging. Besonders begeistert war er natürlich davon, dass Sebastian ein wahrer Meistergärtner und Teilzeitdozent für Gartenbau an der Uni war.


  In diesem Jahr war der Kräutergarten am Ende des Grundstücks unser ganzer Stolz. Er war mit duftendem Mariengras und Petersilie eingefasst. Zwischen dem Schnittlauch mit seinen lilafarbenen Blütenkugeln wuchs langstieliger gelber Ziest. Dunkelblättrige Schokominze drängte sich um den Ananassalbei mit seinen kleinen roten, röhrenförmigen Blüten. Das Aroma von Thymian und Basilikum lag in der Luft.


  „Oh!“ Micah sah sich um und atmete tief ein. „Das ist ja wunderschön!“


  „Danke“, sagte ich.


  Wir hatten zwar in unserem Garten keine Bäume, aber der Großteil der Rasenfläche war von der riesigen Eiche des Nachbarn beschattet, deren dicke Äste sich weit über den Zaun reckten und beinahe bis an das spitze Dach meines Turmzimmers heranreichten. So blieb es hinter dem Haus

  auch an warmen Tagen relativ kühl. Wenn es richtig heiß war, beschlagnahmte ich das Planschbecken, das die Nachbarn von unten irgendwann gekauft hatten und inzwischen kaum

  noch benutzten. Derzeit stand es, mit Brackwasser, Blättern und toten Insekten gefüllt, unter ihrem Küchenfenster.


  „Wo sollen wir ...“, setzte Micah an, dann schaute er auf den Boden. „Alles klar, ich sehe schon. Hier ist es gut.“


  Wir standen in der Mitte eines natürlichen Kreises. Im frühen Frühjahr hatten Sebastian und ich ein ringförmiges Beet mit einem Durchmesser von drei Metern im Rasen angelegt und mit Kriechthymian bepflanzt, der erst aufzufallen begann, als sich die ersten weißen, sternenförmigen Blüten zeigten. Inzwischen hob er sich deutlich von der bläulich grünen Rasenfläche ab.


  „Cool, was?“ Ich musste einfach ein bisschen prahlen, aber weil ich Micah nicht zu Komplimenten nötigen wollte, fuhr ich rasch fort: „Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, ihn zu

  benutzen.“


  Micahs Dauergrinsen wurde noch breiter, und er bekam Grübchen. „Noch ganz jungfräulich, hm?“


  Ich verdrehte die Augen, doch bei dem Gedanken, den Kreis zusammen mit jemand anderem als Sebastian einzuweihen, bekam ich ein schlechtes Gewissen. Ich rief mir jedoch in Erinnerung, dass wir es taten, um ihn zu finden, und wenn Sebastians Energie irgendwo aufzuspüren war, dann sicherlich in dem Garten, den wir gemeinsam angelegt hatten.


  „Wollen wir anfangen?“, fragte ich.


  „Ich hab’s gern natürlich“, sagte Micah, als ginge es nicht um ein magisches Ritual, sondern um Sex. „Ohne ausgefallene Hilfsmittel und Kostümierung. Ich stehe auf unkomplizierte, bodenständige Zauberei.“


  „Das habe ich mir gedacht“, erwiderte ich lächelnd, obwohl ich das Gefühl hatte, dass es nicht gut war, ihn auch noch zu ermutigen.


  „Dann wollen wir mal“, sagte Micah und reichte mir die Hände.


  Als ich sie ergriff, bekam ich einen gewischt wie bei einer elektrostatischen Entladung. Zwischen uns stieg ein kleiner Luftwirbel vom Boden auf. Ich schaute Micah erschrocken an und sah in seinen Augen den Kojoten aufblitzen.


  „Hol die Göttin hervor“, verlangte er mit einem drohenden und zugleich sanften, beinahe liebevollen Unterton. „Zeig SIE mir.“


  Ich zögerte. Rings um uns war viel zu viel Energie. Das Gras zu meinen Füßen richtete sich auf und erzitterte in dem übernatürlichen Luftstrom.


  „Sebastian zuliebe“, mahnte er. „Du willst ihn doch finden, nicht wahr?“


  Das wollte ich. Und selbst wenn Micah mir nur half, weil er Lilith in Aktion erleben wollte, war es sinnvoll, seine Kräfte zu IHREN dazuzunehmen. Es war auf jeden Fall hilfreich, wenn Sebastian tatsächlich in Schwierigkeiten steckte.


  Ich schloss die Augen und weckte den Drachen.


  Es begann wie immer damit, dass mir zwischen den Beinen plötzlich ganz heiß wurde. Der Legende nach war Lilith eine Verführerin, ein Sukkubus, der Männer im Schlaf betörte, und das glaubte ich nur zu gern. Das Gefühl, wenn SIE sich in mir erhob, grenzte an sexuelle Erregung.


  Micah schien die Veränderungen in meinem Inneren zu bemerken. Er grunzte anerkennend, und sein Grinsen wurde noch anziehender und verführerischer. Ich spürte, wie mein Körper auf ihn reagierte.


  Lilith reizte meine Nervenstränge, und meine Muskeln zitterten in fiebriger Erwartung.


  Micah kam einen Schritt auf mich zu, sodass sich unsere Körper berührten. Er war warm und hart, und von dem plötzlichen Verlangen, mich sexuell und magisch mit ihm zu vereinigen, bekam ich ganz weiche Knie. Ich legte den Kopf in den Nacken, und meine Lippen öffneten sich, ohne dass ich es wollte.


  Er beugte sich zu mir vor. Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut und wollte zurückweichen, doch eine unsichtbare Macht hielt mich fest und zwang mich zur Unterwerfung. Je wacher Lilith wurde, desto weniger Kontrolle hatte ich über mich. Ich spürte, wie meine Arme Micah kraftlos

  wegzustoßen versuchten und der Rest meines Körpers sich Stück für Stück ergab. Als sich unsere Lippen berührten, entbrannte in mir eine solche Leidenschaft, dass ich dachte, ich käme auf der Stelle zum Orgasmus. Seine Zunge drang in meinen Mund ein, zuerst vorsichtig, dann beinahe brutal und gewaltsam.


  Wind rauschte in meine Ohren, und im nächsten Moment verlor ich das Bewusstsein.


  In meinem Traum war ich auf der Flucht. Wölfe umzingelten mich. Ich sah ihre Zähne im Mondschein aufblitzen. Dichte hohe Fichten versperrten mir die Sicht auf die Sterne. Das Rudel kam mir immer näher. Verängstigt rannte ich durch das unebene Gelände. Nachdem ich über einen umgestürzten Baumstamm gesprungen war, landete ich auf allen vieren und konnte viel schneller laufen. Es klarte auf und die Luft roch frisch und sauber. Meine Verfolger wurden zu meinen Begleitern. Sie liefen dicht neben mir und spornten mich dazu an, noch schneller zu werden, Grenzen auszutesten, etwas zu wagen - zu spielen. Etwas, das im Verborgenen geschlummert hatte, kam mit einem Donnerschlag frei.


  Ich lief schneller als jemals zuvor, und die Welt ringsum verschwamm. Der Wald wurde zu einem grünen Wirrwarr, ich erkannte kaum noch Einzelheiten - bis ich plötzlich aus dem Augenwinkel einen Heiligen sah, der an einen Baum gefesselt und von Pfeilen durchbohrt war.


  „Sebastian!“


  Es regnete in Strömen. Der Himmel hatte eine unheimliche grüngelbe Färbung angenommen. Ich war pitschnass und blinzelte mehrmals, weil mir das Wasser in die Augen lief. Fröstelnd sah ich mich nach Micah um, doch ich stand ganz allein in dem Kreis. Meine Blumen lagen platt auf dem Boden, wie niedergeprügelt von den dicken Regentropfen, die so heftig herunterprasselten, dass der Schlamm in den Beeten in alle Richtungen spritzte. Die Bäume krümmten sich im Wind. Es blitzte, dann donnerte es so laut, dass der Zaun wackelte.


  Als Nächstes hörte ich ein Heulen, das so leise war, dass es einen Moment dauerte, bis mein Gehirn es überhaupt aus dem Tosen von Regen und Wind herausgefiltert hatte. Dann erkannte ich plötzlich, was es war: Sirenen.


  Tornadoalarm!


  Ich stürzte zum Hintereingang und rutschte mehrmals auf dem glitschigen, aufgeweichten Rasen aus. Als ich die Tür mit dem Fliegengitter davor öffnete, strömte Wasser über die Schwelle. Der Wind riss mir den Aluminiumrahmen aus der Hand und schlug ihn gegen die Hauswand. Nur mit größter Anstrengung gelang es mir, die Gittertür zu schließen, als ich im Flur war. Nachdem ich sie festgehakt hatte und auch die stabilere Holztür geschlossen hatte, wurde der Himmel be-

  drohlich dunkel.


  Ich drückte mehrmals auf den Lichtschalter, bis ich merkte, dass der Strom ausgefallen war. Vorsichtig tastete ich mich zwei Schritte vor. Abermals erschütterte ein Donnerschlag das Haus, und diesmal glaubte ich, ein leises, klagendes Miauen zu hören.


  Ach du liebe Göttin - Barney!


  Ich hastete die Hintertreppe hoch. Die Kleider klebten mir auf der Haut, und das Wasser rann von meinen Schuhen auf die Holzstufen. Der Wind pfiff ums Dach. In meinen Ohren knackte es heftig.


  Das konnte nichts Gutes bedeuten.


  Ich zerrte an dem Knauf der rückwärtigen Tür zu meiner Wohnung und kugelte mir fast den Arm aus, bevor mir bewusst wurde, dass sie abgeschlossen war und ich den Schlüssel in meiner Tasche gelassen hatte. Ich hätte ums Haus laufen und den Vordereingang nehmen können, doch der Tornado stand unmittelbar bevor. Ich rüttelte frustriert an der Tür. „Barney!“, schrie ich. „Herrgott noch mal, Barney!“


  Ich wusste, dass ich nur dann auf Flüche aus der Zeit zurückgriff, als ich noch keine Hexe war, wenn ich große Angst hatte. Mein Versprecher riss mich augenblicklich aus meiner Panik. Mir blieb keine Zeit, um nach vorn zu laufen. Ich musste die Tür irgendwie aufbrechen. Lilith hatte mir schon öfter geholfen, Schlösser zu knacken. Es würde IHR auch diesmal gelingen.


  Ich versuchte, nicht auf die splitternden Geräusche zu achten, mit denen draußen die Äste der Bäume brachen, und schloss die Augen, um mich auf die vertraute Kraft zu konzentrieren, die mir innewohnte.


  Doch da war nichts.


  Ich fuhr mit der Hand über meinen Bauch. „Komm schon“, sagte ich leise. „Ich weiß, dass du da drin bist.“ Aber mit einem Mal war ich mir gar nicht mehr so sicher. Da, wo ich SIE sonst

  immer in meinem Bauch spürte, war nur kalte Angst.


  Plötzlich prasselte es aufs Dach, als hätte jemand ein riesiges Kugellager darüber entleert. Hagelkörner schlugen so fest gegen das Fenster am Treppenabsatz, dass ich glaubte, es würde jeden Moment zerbersten. Irgendwo hinter der Tür schrie Barney ganz herzerweichend.


  Scheiß auf Lilith! Ich stemmte mich mit dem Rücken gegen die Treppenhausbalustrade und verpasste der Tür einen kräftigen Tritt in der Nähe des Knaufs. Es war dem Zufall und dem billigen Schloss zu verdanken, dass mir ausnahmsweise mal etwas gelang und die Tür mit einem lauten Knall aufflog.


  „Barney!“, rief ich sofort, aber was erwartete ich eigentlich? Meine Katze war noch nie gekommen, wenn ich nach ihr gerufen hatte. Und trotz aller Gefahr tat sie es auch diesmal nicht. Ich rannte durch die Wohnung und sah in ihren Lieblingsverstecken nach. War sie unter dem Bett? Nein. Vielleicht hinter der Couch? Nein, verflucht!


  „Wo bist du?“, rief ich, während bedrohlich dicke Hagelkörner gegen die Fenster trommelten. Ich schaute hinter dem Kühlschrank nach, aber zu meiner Erleichterung hatte Barney sich nicht in die schmale Lücke gezwängt. Einen Berg hatte ich ihretwegen schon versetzt, doch für einen zweiten hatte ich nicht mehr genug Kraft. Als ich schon befürchtete, sie zurücklassen zu müssen, fiel mir der Wandschrank in meinem Schlafzimmer ein. Dort fand ich sie schließlich auch; ganz oben auf den Kartons mit meinen Wintersachen. Ich schnappte sie mir, obwohl sie sich nach Leibeskräften wehrte, und lief mit ihr die Treppe hinunter.


  Im Keller kauerten drei verlotterte Typen um ein flackerndes Teelicht. Der erste hatte eine schmutzige Wollmütze auf seinen fettigen Haaren und hielt eine Tüte Doritos im Arm wie einen Teddy. Der zweite, auf dessen kahl rasiertem Schädel abstrakte Tattoos prangten, trank in großen Zügen eine bernsteinfarbene Flüssigkeit aus einem Einmachglas. Der dritte hatte einen blonden Afro und ein Unterlippenbärtchen. „Ah, die Frau auf der Flucht“, sagte er und winkte mir.


  Ich ließ Barney herunter, und sie verschwand sofort im Dunkeln, um Jagd auf Spinnen zu machen. „Wie bitte?“


  „Das bist du: die Frau auf der Flucht“, entgegnete er, und so, wie er es sagte, klang es, als handelte es sich um meinen Superheldinnen-Decknamen. „Du versteckst dich doch vor dem FBI und so ...?“, fragte er, als traute er seinem Gedächtnis plötzlich nicht mehr so recht.


  Ich hätte wohl besser geleugnet, jemals mit Bundesagenten zu tun gehabt zu haben, aber irgendwie tat mir der Knabe leid. Außerdem war er mein Nachbar, und die Begebenheit mit dem FBI war das Einzige, was uns verband. „Ja, das bin ich.“


  Auf seinem Gesicht breitete sich ein irres Grinsen aus. „Alter!“


  Mein Blick fiel auf die Pflanzenstängel vor dem Kellerfenster, die vom Sturm hin- und hergepeitscht wurden. Dann richteten sie sich plötzlich kerzengerade auf. Als irgendwo ein dicker Ast herunterkrachte, zogen die Jungs den Kopf ein.


  „Mann, hoffentlich hat der nicht das Dach kaputt gemacht“, sagte der mit den Tattoos, nahm noch einen Schluck und reichte das Glas an den Typen mit den Doritos weiter.


  „Alter, du wohnst doch gar nicht hier“, entgegnete der mit dem Unterlippenbärtchen.


  „Stimmt“, sagte der andere, als wäre ihm dieser Umstand gerade erst bewusst geworden.


  Ich überließ die Intelligenzbestien sich selbst und begann, nach dem Radio zu suchen, das ich auf einem der Regale über der Waschmaschine gesehen hatte, als ich das letzte Mal im Keller gewesen war. Doch ich fand nur eine Taschenlampe ohne Batterien, zwei tote Asseln, ein Glas mit Münzen und jede Menge leere Waschmittelflaschen.


  Während ich die Regale absuchte, hatte ich die ganze Zeit eine Hand auf meinem Bauch. War Lilith wirklich verschwunden? Ich begann zu frieren. Das Wasser tropfte nur so von meinen nassen Klamotten herunter.


  „Soll man eigentlich die Fenster auflassen oder so?“, fragte der Typ mit den Doritos kauend.


  „Ich sage nur: Südost“, meinte der mit dem Bärtchen. „Ich glaube, man soll in den südöstlichen Teil des Hauses gehen.“


  Ich grinste in mich hinein. Ehrlich gesagt, überraschte es mich, dass die drei in ihrem Zustand den Keller überhaupt gefunden hatten. Ich rumorte weiter in den Regalen herum und sorgte dabei gleich für Ordnung. Ich fand noch einen einzelnen Schlittschuh, ein Terrarium mit einem verstaubten Hamsterrad und eine Küchenrolle.


  Zitternd vor Kälte wischte ich mir die nassen Haare aus dem Gesicht. Ich hielt mir immer noch den Bauch, als wollte ich eine offene Wunde schützen. Seit über anderthalb Jahren war ich nicht mehr ohne Lilith gewesen. SIE war ein Teil von mir. Wie hatte SIE plötzlich verschwinden können?


  „Nä, unter den Türsturz, glaube ich. Oder unter die Treppe?“, fragte der Tätowierte.


  „Also, ich glaube, man soll sich in die Badewanne setzen.“


  „Aber nur, wenn man keinen Keller hat, Alter!“


  „Gräben sind nicht so gut.“


  „Doch, Gräben sind gut. Brücken sind schlecht. Und Wohnwagen. In so einem Trailer will man bei einem Tornado wirklich nicht hocken. Dann ist man verloren.“


  Sie nickten alle drei einvernehmlich. Der Sturm machte Geräusche wie ein Presslufthammer, und ich rieb mir die Arme. In meinen durchnässten Klamotten wurde mir immer kälter. Wo war Micah nur hin? Hatte er Lilith mitgenommen? Ein lautes Donnerkrachen ließ mich zusammenfahren. Hatte dieses Unwetter vielleicht etwas mit unserer Magie zu tun?


  Nach meinem Traum (beziehungsweise meiner Vision) war ich noch sicherer, dass Sebastian in Gefahr war und wahrscheinlich sogar irgendwo gefangen gehalten wurde. Ich wollte ihn suchen, doch ich saß mit drei Kiffern im Keller fest, die sich an die Regeln zu erinnern versuchten, die sie in der sechsten Klasse im Katastrophentraining gelernt hatten.


  „Ist schon abgefahren, oder?“, sagte der mit dem Bärtchen. „Ich meine, vor zehn Minuten schien noch die Sonne. Ich hab echt nicht gedacht, dass es in dieser Ecke von Wisconsin so viele Tornados gibt. Weil wir uns hier am Rand der strömungsfreien Zone befinden, wisst ihr?“


  Ich starrte ihn genauso verblüfft an wie seine zwei Kumpel.


  „Strömungsfreie Zone?“, wiederholte er und schien wissen zu wollen, ob uns der Begriff geläufig war, aber niemand sagte etwas, und so erklärte er: „Das ist ein Gebiet, das in der zweiten Eiszeit nicht von Gletschern überformt wurde. Deshalb gibt’s da solche frei stehenden Felsen und die tiefen Schluchten.“


  „Mann, du redest ja wie ein Geologe oder so was“, stellte der mit den Doritos bewundernd fest.


  „Alter, das ist mein Hauptfach.“


  Zugegeben, ich war auch beeindruckt. Es donnerte immer noch, aber der Sturm schien die Gräser nicht mehr ganz so heftig herumzustoßen. Aus dem Hagel wurde wieder Regen.


  „Was wir brauchten, wäre ein Meteorologe“, sagte der mit dem Bärtchen.


  „Oder ein Radio“, meinte der Tätowierte.


  „Hast du nicht oben im Bad so ein Radio mit automatischer Unwetterwarnung, Tom?“, fragte der Doritos-Süchtige den mit dem Bärtchen.


  „Ja“, entgegnete der, und sie beschlossen, nach oben zu gehen und es zu holen. Ich drückte mir das Kinn an der feuchten Kellerwand platt, um durch den Lichtschacht in den Himmel zu schauen, doch ich konnte nur Fingerhirse und Kies und jede Menge Regen sehen. Ich glaubte aber, dass die Kiffer den richtigen Instinkt gehabt hatten und wir inzwischen außer Gefahr waren.


  Ich sah mich nach Barney um. Sie schlief in meinem leeren Wäschekorb, der noch auf dem Trockner stand. Als ich ihr den Kopf kraulte, grunzte sie verärgert, weil ich sie geweckt hatte, und kuschelte sich wieder hin, als wollte sie sagen: „Noch fünf Minütchen!“


  „Nein, jetzt sofort“, bestimmte ich.


  Sie reagierte mit einem unwirschen Miauen.


  „Doch, wir gehen.“ Ich wollte unbedingt wissen, was mit Micah und Lilith los war. „Wir müssen einen Hund ausfindig machen.“


  Barney strampelte heftig, als ich sie an mein nasses Shirt drückte, doch ich hielt sie gut fest und trug sie nach oben. In meiner Wohnung war es dunkel, aber da auf den Displays meines Küchenradios und der Mikrowelle eine rote 0:00 blinkte, war der Strom wohl wieder da. Als ich ins Esszimmer kam, ließ ich Barney herunter und tastete nach dem Lichtschalter.


  Das Licht ging an, und ich erblickte einen schlafenden Mann auf der Wohnzimmercouch. Ich schrie auf, weil ich ihn für einen Einbrecher hielt, was er ja auch war, doch als er sich erschrocken aufrichtete, erkannte ich ihn. „Mátyás? Was machst du denn hier?“


  Ohne lange nach dem Schalter zu suchen, knipste er die Stehlampe neben der Couch an und erweckte so den Eindruck, als kenne er sich unheimlich gut in meiner Wohnung aus, dabei hatte ich ihn noch nie zu mir eingeladen. Dann rieb er sich die Augen und reckte sich. „Die Tür stand sperrangelweit offen. Du solltest wirklich vorsichtiger sein. So kann ja jeder hier reinspazieren.“


  Sein Ton war sarkastisch, und ich verdrehte die Augen. „Offensichtlich. Aber im Ernst, warum bist du hergekommen?“ Plötzlich schnürte sich mir vor Angst der Magen zusammen. „Hast du etwas von Sebastian gehört?“


  „Sozusagen“, entgegnete er und wirkte sonderbar verlegen.


  „Erzähl!“, rief ich. „Oder willst du mir wieder irgendwelchen Blödsinn über die Hölle auftischen und dann einen auf geheimnisvoll machen?“


  Barney schüttelte sich niesend das Wasser aus dem Fell, und die kleinen Tröpfchen landeten auf Mátyás’ frisch gebügelter Hose.


  Er verschränkte die Hände vor der Brust. „Ich habe Informationen über Sebastian. Willst du sie hören oder nicht?“


  „Natürlich will ich sie hören!“


  „Dann solltest du mal Teewasser aufsetzen“, entgegnete er. „Und vielleicht auch trockene Klamotten anziehen“, schob er nach. „Durch dein Shirt kann man ja durchgucken! Nicht dass ich dich noch nie nackt gesehen hätte, aber irgendwie ist es störend.“


  Iiiih! Es gab nichts Schrecklicheres, als vom Sohn seines Lovers darauf hingewiesen zu werden, dass er einen schon mal im Evakostüm gesehen hatte! Ich verschränkte die Arme vor der Brust, denn ich trug keinen BH. Das tat ich nur selten, weil es bei mir nicht viel gab, das gehalten werden musste. Typisch Mátyás: Er ließ sich die Gelegenheit natürlich nicht entgehen, mich daran zu erinnern, dass ich nackt in Sebastians Küche gesessen hatte, als wir uns zum ersten Mal begegnet waren. Ich marschierte ins Schlafzimmer und fragte mich einmal mehr, warum ich mir überhaupt die Mühe machte, nett zu diesem frechen Kerl zu sein.


  Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, zog ich meine nassen Klamotten aus und warf sie am Fußende des Bettes auf den Boden. Als ich in der Kommode nach einem Sport-BH suchte, stieß ich auf die Sachen, die Sebastian bei mir gelassen hatte. Ich nahm eins von seinen T-Shirts – ein schwarzes, ein Andenken an ein Iron-Maiden-Konzert -, und bevor ich es überzog, vergrub ich mein Gesicht darin, um Sebastians Geruch einzuatmen. Dann zog ich mir einen knall-

  roten Baumwollslip und eine weite schwarze Jeans mit Schlag an. Dazu nahm ich mir ein paar rote flauschige Socken mit eingewebten glitzernden Silberfäden. Mir war so kalt, dass ich daran dachte, den Karton mit den Winterpullovern herunterzuholen, damit ich mir etwas Wolliges um die Schultern legen konnte, aber mir war klar, dass es schon bald wieder ziemlich warm draußen werden würde. Nach einem schnellen Zwischenstopp im Bad, wo ich mein Make-up in Ordnung

  brachte und mir die Haare föhnte, war ich bereit, Mátyás gegenüberzutreten.


  Fast. Abermals strich ich mir über den Bauch. Ich fühlte mich sonderbar wehrlos und unbewaffnet: als wäre mir plötzlich meine Waffe abhandengekommen, die ich sonst immer an der Hüfte trug. IHRE Anwesenheit nicht zu spüren, diese Leere in meinem Inneren, war ein ganz merkwürdiges Gefühl.


  Ich atmete tief durch und straffte die Schultern. Ich war immer noch eine Hexe. Ich hatte schon einmal eine Göttin zu mir gerufen, und falls nötig konnte ich es wieder tun. Oder?


  Schon, aber irgendwie beschlichen mich leise Zweifel.


  Ich traf Mátyás in der Küche. Er hatte meinen Teekessel gefunden, ihn mit Wasser gefüllt und auf den Gasherd gestellt, allerdings auf die Kochstelle vorne links, die nicht richtig brannte.


  „Das Ding muss mal gereinigt werden oder so“, bemerkte ich, runzelte wegen der allgemeinen Unordnung in meiner Küche die Stirn und stellte den Kessel auf den rechten Brenner. Meine Astrologiesachen lagen auf dem Tisch, und in der Spüle standen mehrere benutzte Kaffeetassen. „Wahrscheinlich muss der ganze Herd mal durchgecheckt werden.“


  „Oder entsorgt“, warf Mátyás ein. „Der ist doch mindestens zwanzig Jahre alt!“


  „Mir genügt er“, entgegnete ich patzig.


  „Aber diese alten Dinger sind gefährlich. Du solltest zusehen, dass du ihn loswirst.“


  „Ich kann ihn nicht einfach so wegwerfen! Und abgesehen davon, dass ich mir einen neuen Gasherd nicht leisten kann, hat mein Vermieter da wohl auch ein Wörtchen mitzureden.“


  „Ich meine, wenn du mit meinem lieben Papa zusammenziehst.“ Mátyás lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und musterte mich völlig ungeniert.


  Ich hatte mir zwar trockene Sachen angezogen, aber ohne Lilith fühlte ich mich nackt, und das machte mich empfindlich. „Was ist?“, fuhr ich Mátyás an.


  „Du hast kalte Füße bekommen“, stellte er fest. „Ich hoffe, du hast nicht vor, meinen armen Vater sitzen zu lassen.“


  „Er ist derjenige, der verschwunden ist, schon vergessen?“


  „Keineswegs“, entgegnete Mátyás ernst und sah mich vorwurfsvoll an - als könnte ich es vielleicht vergessen haben. „Also, was den Traum angeht“, sagte er so leise, dass ich ihn fast nicht verstehen konnte, weil der Regen so laut in die Dachrinnen prasselte.


  „Ja.“ Plötzlich fielen auch mir die merkwürdigen Bilder wieder ein, die ich vor dem Sturm gesehen hatte. Doch woher wusste Mátyás von meinem Traum? „Das war komisch, eher wie eine Vision. Und währenddessen ist Micah mit meiner Göttin abgehauen.“


  Der Teekessel fing an zu pfeifen. Ich holte zwei Tassen aus dem Schrank. Sie waren handgearbeitet, riesengroß und jeweils mit einer kleinen Birne bemalt, die je nach Blickwinkel ein bisschen wie eine Vulva aussah. Ich mochte die Tassen trotzdem, weil fast drei normale Portionen hineinpassten, weshalb sie sich hervorragend für lange Gespräche oder einen faulen Sonntagmorgen eigneten. Ersteres stand mir vermutlich nun bevor. Als ich Mátyás eine Tasse reichte, betrachtete er sie skeptisch und grinste wegen der Birne. Erst als ich den Honig aus dem Schrank holte, wurde mir bewusst, dass er noch gar nicht geantwortet hatte. Er schenkte sich Tee ein und sah mich an, als wäre ich komplett verrückt geworden.


  Ich fasste mir an den Bauch, aber ich spürte wieder nur diese Leere. „Ist er wirklich!“, beteuerte ich und bemühte mich, es witzig klingen zu lassen, obwohl es mir eiskalt über den Rücken lief. „Dieser gestaltwandelnde Mistkerl ist mit Lilith durchgebrannt!“


  „Garnet, wovon zum Teufel redest du?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ein Werkojote aus meinem Zirkel hat mich dazu überredet, mit ihm einen Zauber zu wirken, um Sebastian zu finden. Aber ich befürchte, es war nur ein Trick, um Lilith zu wecken. Ich glaube, er hat SIE dazu gebracht, mit ihm zu türmen.“ Und das machte mir ein bisschen Angst. Ich korrigiere, es machte mir sogar große Angst. Ohne Liliths Wärme in meinem Bauch fühlte ich mich so leer. IHRE Macht hatte mir zwar auch Angst eingejagt, aber

  sie war immer da gewesen, zu meinem Schutz und meiner Verteidigung.


  Mátyás gab einen Schuss Milch in seinen Tee, genau wie Sebastian es immer tat. „Kojote stiehlt das Feuer“, bemerkte Mátyás und setzte sich. „Ist ja ungeheuer mythisch!“


  Kojote? Der Kojote? Unmöglich! Micah war ein Mensch aus Fleisch und Blut und kein alter indianischer Gott, der für seine Streiche, Tricks und Betrügereien bekannt war. Der war ja nun wirklich ein Mythos.


  Wie Lilith.


  Oh.


  Wie blöd konnte man eigentlich sein? Ich hatte mich tatsächlich von dem alten Trickser austricksen lassen.
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  JUPITER


  Schlüsselwörter:


  Glück, Jagen, philosophisches Denken


  Micah war Kojote.


  Nun, das erklärte auf jeden Fall die extreme Helligkeit und Strahlkraft seiner Aura und auch seinen merkwürdigen Humor. Ein T-Shirt mit Wile E. Coyote vorne drauf – alles klar, sehr witzig. Ha, ha, ha.


  Trotzdem: Ich war es nicht gewohnt, dass alte Götter leibhaftig in der Weltgeschichte herumspazierten - jedenfalls nicht Vollzeit. Vielmehr hatte ich gedacht, dass Götter und Göttinnen ein menschliches Gefäß benötigten, um auf die irdische Ebene zu gelangen. Das war die Funktion, die Hohepriester und -priesterin bei den meisten Ritualen übernahmen: Sie öffneten sich der Anwesenheit eines Gottes oder einer Göttin. Es war ein meditatives Channeling, und auf

  diese Weise war auch Lilith in meinen Körper gelangt. SIE existierte nicht auf der physischen Ebene, nur in meinem Inneren, und deshalb war SIE meiner Vermutung nach auch bei mir geblieben. Aus irgendeinem Grund gefiel es IHR, einen Körper zu haben und auf dieser Ebene zu sein.


  Vielleicht beherrschte Kojote Micah vollkommen, wie Lilith es auch schon bei mir versucht hatte. Wenn es so war, dann musste ich ihn finden. Denn wenn er mir Lilith entrissen hatte, wo war SIE dann jetzt? War SIE auch in Micahs Körper? Dauerhaft zwei Gottheiten in sich zu bergen würde ihn regelrecht auffressen und seinen menschlichen Körper komplett auslaugen.


  Mátyás trommelte mit den Fingern auf den Tisch. „Entschuldige bitte“, sagte er, während ich ihn mit offenem Mund anstarrte und fassungslos zu verarbeiten versuchte, dass der Mann, der mich nach Hause gefahren hatte, möglicherweise ein indianischer Gott war und nicht bloß göttlich im Sinne von sexy. „Aber können wir vielleicht mal kurz über mich reden? Ich bin immerhin gerade durch einen Tornado gefahren, um dir zu sagen, warum ich glaube, dass sich mein Vater in Lebensgefahr befindet.“


  „Äh ...“, machte ich und sprach mir in Gedanken Mut zu: Was war schon ein Gott, wo ich doch mit einem Vampir zusammen war und selbst mit Zombies und Geistern fertigwurde! „Ja, klar.“


  Mátyás trank einen Schluck Tee, und als er die Tasse wieder abstellte, fiel mir auf, dass seine Hände ein bisschen zitterten. „Die Sache ist die: Ich kann ... Also, außer mit meiner Familie

  habe ich darüber noch nie mit jemandem gesprochen.“


  Alte Götter, die in Jeans und Muskelshirts herumliefen und mit ihren Tattoos protzten, waren augenblicklich vergessen. „Worüber?“, fragte ich neugierig


  Mátyás schürzte die Lippen und schaute aus dem Fenster in den Regen. „Ich kann in die Träume von anderen eindringen."


  So wie er es sagte, klang es, als litte er an einer schrecklichen Krankheit. Ich wartete gespannt auf mehr. Für mich hörte es sich nach einem Fall von Hellsichtigkeit an. „Reale“ oder prophetische Träume waren bei Hexen nichts Ungewöhnliches, aber vielleicht klappte es bei Mátyás ja nur, wenn er Ziegenblut trank oder in einer mondlosen Nacht eine Jungfrau opferte oder so ... „Und?“, drängte ich nach einer Weile ungeduldig, als er gedankenverloren vor sich hin schwieg.


  „Und das ist mein Fluch, aber das verstehst du nicht.“


  Natürlich verstand ich das nicht. Ich trank einen Schluck Tee, während Mátyás die Fensterscheibe anstierte. „Ja, und?“, fragte ich. „Hast du mit Sebastian gesprochen? Was hast du

  gesehen?“


  Mátyás drehte sich ruckartig zu mir um und sah mich an, als hätte ich ihn geschlagen. Vermutlich hatte er damit gerechnet, dass ich ihn bedauerte, und nun hatte ich ihn völlig aus dem Konzept gebracht. „Äh ... Also, ich habe den heiligen Sebastian gesehen, von Pfeilen durchbohrt, aber es war natürlich mein Vater. Er hat geblutet, schien es jedoch nicht zu merken. Als ich ihn ansprach, hat er nicht reagiert, und das ist ungewöhnlich. Ehrlich gesagt, bin ich deswegen neulich zu dir in den Laden gekommen. Ich war mir zuerst nicht sicher, aber ich denke, er steht unter einem Bann.“


  Mátyás sah mir aufmerksam in die Augen, um zu prüfen, ob ich ihn verstanden hatte. Anscheinend redeten er und Sebastian manchmal in Träumen miteinander. Aber auch das war für mich nichts Besonderes. Mich überraschte vielmehr, dass Sebastian es überhaupt duldete, dass sein Sohn auf diesem Weg mit ihm kommunizierte, denn ansonsten herrschte Funkstille zwischen den beiden. „Sprichst du viel mit ihm?“


  Die Tischplatte schien plötzlich sehr interessant für Mátyás zu sein. „Nein. Unser Verhältnis ist etwas gestört, wie dir vielleicht schon aufgefallen ist. Aber ...“ Er sah mir in die Augen. „Er hat mein ... Eindringen in seine Träume immer bemerkt, und häufig wechseln wir zumindest einen Blick. Diesmal war es, als wäre ich gar nicht da gewesen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Er hat mich total ausgeblendet.“


  „Moment mal, soll das heißen, der Traum von dem Heiligen war Sebastians Traum?“ Ich hatte auch diese Vision gehabt.


  Mátyás nickte. „Und der springende Punkt ist, dass er diesen Traum normalerweise nur im Todesschlaf hat oder – was seltener vorkommt - wenn er körperliche Schmerzen hat.“


  „Du siehst also die Träume anderer?“


  Mátyás straffte die Schultern. Seine Wangenmuskeln zuckten. „Ah, jetzt verstehst du endlich! In der Sprache meiner Mutter werde ich budjo shon genannt, was so viel wie,Mondbetrüger' oder ,Traumdieb' bedeutet.“


  „Kannst du die Träume von jedem sehen?“, fragte ich. Was würde Mátyás wohl von meinem Traum halten, in dem ich in einem Hotel bin, das eigentlich meine alte Highschool ist, und zu spät zu einer Prüfung oder einem Bewerbungsgespräch zu kommen drohe und den richtigen Raum nicht finde, weil die Treppen wie auf einem Bild von Escher sind und mich nie ans Ziel bringen?


  Mátyás seufzte und suchte zwischen den Papieren und Büchern auf dem Tisch einen Platz für seine Tasse. „Ich weiß es nicht. Ich kann es nicht kontrollieren.“


  „Woher weißt du, dass es nicht deine eigenen Träume sind? Ich meine, wie bist du dahintergekommen, dass du nicht einfach nur deine eigenen Träume träumst, in denen andere

  Leute vorkommen?“


  Er studierte seine Hände. „Ich bin immer der Fremde, der Eindringling. Und die Träumenden sind sich stets bewusst, dass ich eigentlich nicht da sein dürfte.“


  „Heiliger Strohsack, Mátyás, du bist der Butzemann!“, rief ich. „Du bist das Monster, dem ich nicht entfliehen kann. Der Typ, der immer versucht, in meine Wohnung einzubrechen.“


  „Genau der“, entgegnete er mit einem grimmigen Lächeln und prostete mir mit seiner Tasse zu.


  „Passiert es jede Nacht?“


  „So gut wie.“


  Ich versuchte mir vorzustellen, wie es war, wenn man keine eigenen Träume hatte, sondern immer nur durch die Traumwelten anderer streifte. Es musste ziemlich irritierend sein, nie die Symbolik zu verstehen und sich ständig zu fragen, was es mit der alten Dame in der Ecke auf sich hatte oder was auch immer. Wie sollte man sich denn so im Schlaf regenerieren? Vor allem, wenn man den Traum durch seine Anwesenheit in einen Albtraum verwandelte. „Wow“, sagte ich. „Das ist ja total ätzend.“


  Mátyás lachte. „Oh ja, das ist es.“


  Ich trank meinen Tee bis zu der honigsüßen Neige aus. Barney spazierte auf dem Weg ins Turmzimmer an uns vorbei. Sie sprang auf den Sims vor dem Fenster, das ich einen Spalt geöffnet hatte, und streckte den Kopf nach draußen. Barney passte zwar kaum auf den schmalen Vorsprung, aber irgendwie gelang es ihr, sich dort zu halten. Der Regen hatte fast aufgehört, und die Luft roch frisch und sauber.


  „Hat Sebastians Traum dir irgendeinen Hinweis darauf gegeben, wo er ist oder wer ihn gefangen genommen hat?“


  Mátyás, der offenbar völlig in Gedanken versunken war, fuhr zusammen. „Wie kommst du darauf, dass er gefangen gehalten wird?“


  „Du hast gesagt, deiner Meinung nach steht er unter einem Bann. Wir haben ihn beide an einen Baum gefesselt gesehen - auch ich hatte diese Vision. Das kann doch nichts anderes bedeuten!“


  Die Deckenlampe tauchte die Küche in ein unnatürliches gelbes Licht. Mátyás fuhr mit den Fingern an den Kanten meiner Papierstapel entlang und wich meinem Blick aus. „Um einen Vampir festzuhalten, sind aber ziemlich große magische Kräfte nötig.“


  Er klang besorgt, obwohl er eindeutig versuchte, seine Angst nicht zu zeigen. Ich hatte keine gute Antwort für ihn, wie flehentlich er mich auch ansah, und zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Deine Kumpel aus Rom wussten auch, wie man ihn außer Gefecht setzen kann.“


  Mátyás senkte den Blick.


  „Du hast es ihnen verraten!“, sagte ich. „Sie hatten keine Ahnung, wie man mit einem echten Vampir fertig wird, bis du es ihnen gesagt hast.“


  Mátyás schaute mit angespannter Miene zum Fenster. „Damals wollte ich ihn tot sehen.“ Er lachte leise über seine Wortwahl, dann fügte er hinzu: „Ich meine, richtig tot.“


  „Und jetzt?“


  Nun sah er mir direkt in die Augen. „Er ist mein Vater.“ Ich dachte schon, mehr wolle er zu dem Thema nicht sagen, doch dann atmete er geräuschvoll aus und erklärte: „Familie ist Familie, nicht wahr?“


  Ich nickte und schaute in meine leere Teetasse.


  Mátyás starrte nachdenklich aus dem Fenster. Wie er so mit hängenden Schultern und den Haaren im Gesicht vor mir saß, wirkte er sehr jung. Er trug ein silbergraues Seidenhemd, das locker an seinem schmalen Oberkörper herunterhing. Zu seiner schwarzen Hose hatte er auf Hochglanz polierte italienische Lederschuhe an, die ihn als Ausländer kennzeichneten - weiße amerikanische Markentennisschuhe gab es bei Mátyás nicht.


  In diesem Moment war er Sebastian überraschend ähnlich. Sebastian war zwar kräftiger gebaut und sah nicht so eurotrashmäßig aus, aber ich erkannte ihn in Mátyás’ Miene, seiner Haltung und seinen Eigenarten wieder. Die beiden waren eindeutig miteinander verwandt.


  Plötzlich musste ich an meine Eltern denken. Ich hatte sie noch nicht angerufen, um ihnen die frohe Botschaft von der Hochzeit zu überbringen. Sie wussten nicht einmal von Sebastian, obwohl wir mittlerweile schon seit über einem Jahr zusammen waren. Meine Eltern und ich hatten nicht mehr viel miteinander zu tun, aber trotzdem: Sebastian hatte Mátyás angerufen, obwohl die beiden sich richtig hassten. Ich war einfach schrecklich! „Ja, wirklich, Familie ist Familie“, sagte ich und nahm mir vor, meine Eltern gleich am nächsten Morgen anzurufen.


  Mir war wohl anzusehen, was ich dachte, denn Mátyás schaute mich schräg an, als ahnte er, dass ich etwas verpatzt hatte. „Was sagt eigentlich deine Familie dazu, dass du einen Vampir heiratest?“


  „Sie wissen es nicht“, gestand ich, denn wenn ich versuchte, drum herumzureden, würde mir Mátyás nur noch mehr neugierige Fragen stellen.


  Er tat es trotzdem. „Was wissen sie nicht? Dass dein Lover ein Blutsauger ist, oder wissen sie nichts von Sebastian?“


  Ich fuchtelte verlegen mit den Händen. „Letzteres.“


  Mátyás lachte, und ich kam mir ziemlich blöd vor.


  „Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass er mich erst vor ein paar Tagen gefragt hat. Ich hatte noch keine Zeit, zu Hause anzurufen“, erklärte ich. Aber Sebastian hatte, als er beschlossen hatte, mir einen Antrag zu machen, Mátyás davon erzählt und begonnen, mit seinen Blutspenderinnen Schluss zu machen ...


  Er hatte also seine Angelegenheiten geordnet. Vielleicht gab es da ja doch einen Zusammenhang mit seinem Verschwinden. Ich hielt es immer noch für möglich, dass ihn eine seiner Blutspenderinnen aus Eifersucht gefangen hielt. Ich hatte erst zwei von ihnen kennengelernt, und in seinem Adressbuch standen noch einige mehr. Aber falls sich diese Piste doch nicht als die richtige erwies, musste ich anfangen, darüber nachzudenken, wer sonst noch etwas gegen unsere

  Hochzeit haben könnte.


  Und wenn ich mir Mátyás so ansah, fiel mir auch gleich jemand ein.


  „Was ist eigentlich in der Zwischenzeit mit Teréza passiert, deiner lieben Mama?“, fragte ich.


  Mátyás verging das Grinsen.


  Er schob das Kinn vor. Ich hatte eindeutig einen wunden Punkt getroffen. Das Letzte, was ich gehört hatte, war, dass Teréza sich in einer Art scheintotem Zustand befand. Als sie an Schwindsucht zu sterben drohte, hatte Sebastian sie durch die Verwandlung in einen Vampir retten wollen. Doch da er selbst durch Alchemie und Magie zum Vampir geworden war, hatte er unglücklicherweise feststellen müssen, dass sein Blut nicht dazu taugte. Er konnte niemanden in einen Vampir verwandeln. Aber Teréza war nicht richtig gestorben. Sie war irgendetwas zwischen tot und lebendig. Sebastian und Mátyás hatten darüber gestritten, was mit ihr passieren sollte.

  Sebastian wollte, dass sie an einem friedlichen Ort die letzte Ruhe fand, und Mátyás hatte sie immer wieder ausgegraben und nach einem „Heilmittel“ gesucht. Er war sogar bereit gewesen, seinen Vater zu verraten, damit der Papst Teréza das „dämonische“ Blut austrieb.


  Falls es funktioniert hatte und sie wieder auf den Beinen war, dann war sie vermutlich nicht besonders begeistert von unserer Hochzeit. Sie war eine Roma, eine Zigeunerin. Es lag immerhin im Bereich des Möglichen, dass sie Sebastian weggelockt hatte, um ihn für sich allein zu haben.


  „Ja, genau“, sagte ich. „Wie ist die ganze Sache mit dem Papst überhaupt ausgegangen?“


  Mátyás sah mich grimmig an und kniff die Lippen zusammen. „Halt meine daia aus dieser Sache raus!“


  Das war schon das zweite Mal, dass er an diesem Abend etwas in seiner Muttersprache sagte.


  „Ich finde es nur interessant, dass du genau dann aufgetaucht bist, als Sebastian verschwunden ist. Hast du deine Mama mitgebracht?“


  Mátyás erhob sich langsam mit den Händen an den Seiten, als hätte ich ihn zum Duell gefordert. „Ich habe dir doch schon gesagt, warum ich hergekommen bin. Ich wollte ihm ausreden, dich zu heiraten!“


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet. Was ist mit Teréza? Wo ist sie?“


  „Mutter ... erholt sich. Woanders.“


  Na, wenn das nicht eigenartig klang! „Sie erholt sich?“


  „Ja.“ Er taxierte mich aufmerksam, wie zum Kampf bereit. Ich ahnte, dass er mir nicht viel mehr über Teréza verraten würde. Und ich wusste auch gar nicht, ob ich es wissen wollte - solange sie nur nicht in Sebastians Nähe war. „Sag mir bitte, dass sie nicht in Amerika ist.“


  „Sie ist in Italien.“


  Obwohl der Himmel immer noch recht dunkel war, wirkte er längst nicht mehr so bedrohlich wie zuvor. Der Regen trommelte leise gegen die Fensterscheibe. Es war zwar möglich, dass Teréza mit Sebastians Verschwinden zu tun hatte, ohne dass Mátyás davon wusste, doch das bezweifelte ich. War sie zu so etwas überhaupt in der Lage, nachdem sie so lange scheintot gewesen war? Und selbst wenn sie sich allmählich erholte, wachte Mátyás sicherlich mit Argusaugen über sie. Es überraschte mich, dass er sich so weit von ihr entfernt hatte. „Du hast deine Mutter in Italien gelassen?“


  Seine Wangenmuskeln zuckten abermals, und er seufzte. „Sie ist bei Freunden. Bei Leuten, denen ich vertraue.“


  Mátyás hatte Freunde?


  „Hör mal“, meinte er, „ich weiß, worauf du hinauswillst, aber meine Mutter ist im Moment gar nicht in der Lage, irgendetwas zu tun. Ich weiß nicht, ob sie es jemals sein wird. Sie hat eine lange Zeit in Dunkelheit verbracht. Es geht ihr nicht gut.“


  Über hundert Jahre lang in einem Zustand zwischen Leben und Tod zu verharren, davon konnte man leicht verrückt werden. „Aber sie ist wach, oder?“


  Er kniff die Lippen noch fester zusammen. „An manchen Tagen.“


  Bedeutete das, dass sie manchmal lebendig war und manchmal wieder tot? Die Sache klang ziemlich kompliziert. Allmählich verstand ich, warum Mátyás nicht darüber reden wollte.


  Plötzlich hatte ich Mitleid mit dem Jungen. Sein Leben war ohnehin schon seltsam genug - er hatte einen Vampir als Vater, dessen Blut ihn zum ewigen Teenager gemacht hatte, der dazu verdammt war, durch die Träume anderer zu geistern - und nun war auch noch seine tote Mutter aus dem Jenseits zurückgekehrt.


  Ich wollte gerade etwas Aufmunterndes sagen, als es unglaublich krachte. Sämtliche Lampen gingen mit einem Knall aus. Das Haus erbebte. Die Küchentür flog auf, und eine Wolke aus Staub und Eichenblättern fegte herein.


  „Was war das?“, fragte Mátyás, zog eine kleine Taschenlampe aus der Hosentasche und leuchtete mir ins Gesicht.


  Ich sah ihn hilflos an. Es klang, als wäre gerade mein Wohnzimmer explodiert.


  Ein riesiger Baum hatte meine Couch gekillt. Der dicke Stamm hatte sie in zwei Teile gehauen, und aus dem aufgeplatzten Polster quoll gelber Schaumstoff. Die Äste des Baumes hatten außerdem drei Fenster kaputt gemacht, die Hälfte der hundertfünfzig Jahre alten Außenwand eingerissen und meinen Beistelltisch, eine Lampe und mein Bücherregal zerlegt.


  Der nasskalte Wind zerfledderte meine Mountain-Astrologer- und In-touch-Ausgaben, die im ganzen Raum verstreut waren. Es roch verwirrend angenehm nach Holz und Harz, wie im Wald. Der Boden war mit Eichenblättern bedeckt.


  Ich konnte es nicht fassen: Die gewaltige Eiche des Nachbarn war in mein Wohnzimmer gekracht.


  Barney, die von irgendwo aufgetaucht war, um mit uns den Schaden zu begutachten, strich mir um die Beine. Dann hielt sie plötzlich inne, schnüffelte und nieste.


  Magie?


  Mátyás hatte offenbar den gleichen Gedanken. „Hätte das nicht vor einer halben Stunde passieren müssen, als es noch gestürmt hat?“


  Barney pirschte sich in geduckter Haltung an die Äste heran und nieste abermals. Ich nahm sie auf den Arm, weil ich Angst hatte, sie in dem ganzen Chaos zu verlieren. Sie nieste mir auf die Schulter und rieb ihre Nase an meiner Achselhöhle. Der Regen pladderte leise durch das Loch in

  der Wand auf meinen Holzboden.


  Ich stieg über verstreute Bücher und meine zerbrochene Kali-Statue und fasste einen knorrigen Ast an. Fast erwartete ich, dass er sich wie ein Trugbild in Luft auflöste, aber er war echt.


  Es klopfte an der Wohnungstür, die der Baum blockierte. „Alles in Ordnung, Frau auf der Flucht?"


  „Frau auf der Flucht?“, fragte Mátyás, und ein amüsiertes Lächeln spielte um seine Lippen. „Eine neue Identität?“


  „Mir geht es gut!“, rief ich in Richtung Tür, ohne Mátyás zu beachten. „Ein Baum ist aufs Haus gestürzt.“


  „Echt? Wie ist das denn passiert?“


  Dann hörte ich eine andere Stimme im Flur. „Erzähl ihr von dem Licht!“


  „Von was für einem Licht?“, wollte ich wissen.


  „Bevor es gekracht hat“, erklärte mein Nachbar, „haben wir ein lila Licht rumschwirren sehen.“


  „Lavendelfarben“, korrigierte die andere Stimme.


  „Fliederfarben.“


  „Wie auch immer, es war ziemlich unheimlich“, sagte mein Nachbar. „Aber wie konnte der Baum überhaupt umstürzen? Ich dachte, der Sturm wäre vorbei.“


  „Er war auch vorbei“, murmelte Mátyás und sah mich vielsagend an. „Das hier war Absicht. Du wurdest angegriffen.“


  „Was? Das habe ich nicht verstanden“, rief mein Nachbar. „Aber ich wollte sowieso nur nachsehen, ob du okay bist und so. Oh, hey, und ich habe den Vermieter schon angerufen.“


  „Danke!“, rief ich zurück.


  „Kein Problem“, hörte ich ihn brummen, dann polterten sie die Treppe hinunter.


  Mátyás hatte bereits sein Handy am Ohr. „Ich rufe die Versorgungsbetriebe wegen des Stroms an. Der Verteilerkasten ist im Keller?“ Ich nickte. „Ich gehe kurz mal runter und vergewissere mich, dass alles aus ist. Das Gas stelle ich sicherheitshalber auch ab“, fügte er hinzu.


  Ich war froh, dass Mátyás sich um diese Dinge kümmerte. Ich sperrte Barney im Schlafzimmer ein und versuchte, im Wohnzimmer zu retten, was noch zu retten war. Als Mátyás aus dem Keller zurückkehrte, hatte ich die Bücher ordentlich aufgestapelt und saß auf dem Boden und überlegte, ob sich meine Kali-Statue wieder zusammenkleben ließ oder nur noch zum Wegwerfen gut war.


  Mátyás kniete sich neben mich und gab mir ein Seidentaschentuch. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich geweint hatte, aber bei seiner freundlichen Geste verlor ich vollends die Fassung. Als er unbeholfen einen Arm um mich legte, sank ich schluchzend an seine Schulter.


  Nach einer Weile löste ich mich wieder von ihm, und wir sprachen nicht weiter darüber. Mátyás half mir schweigend, die wichtigsten Dinge aus dem Wohnzimmer ins Schlafzimmer zu tragen, und wartete geduldig, bis ich Barney in ihren Transportkorb verfrachtet und meine Tasche gepackt hatte. Es hatte schon etwas Ironisches, dass ich mich dagegen gesträubt hatte, bei Sebastian einzuziehen. Nun war sein Hof die einzige Bleibe, die ich noch hatte.


  „Den Rest können wir morgen machen“, sagte ich.


  „Natürlich“, entgegnete Mátyás sanft und nahm mir meine Reisetasche ab. „Jetzt bringe ich dich erst mal nach Hause.“


  Wenn er nicht aufhörte, so verdammt verständnisvoll und fürsorglich zu sein, würde ich gleich wieder zu heulen anfangen.


  Als wir bei Sebastian waren, weigerte sich Barney, den Transportkorb zu verlassen. Sie blieb mit angelegten Ohren in der hintersten Ecke hocken, und unter ihr unaufhörliches Knurren mischte sich gelegentlich ein herzzerreißendes Jaulen.


  Mátyás hatte sich auf die Ledercouch gesetzt und beobachtete mich dabei, wie ich sie zu trösten und hervorzulocken versuchte. Er schwenkte sein Martiniglas in Richtung des Transportkorbs und sagte: „Es gibt Momente, in denen ich mich genauso fühle, Mieze.“


  Ich stellte eine Schüssel mit Thunfischstückchen vor den Transportkorb. „Guck mal, wie lecker“, flötete ich. „Das willst du dir doch bestimmt nicht entgehen lassen!“


  Sie fauchte mich an.


  Hausgeist Benjamin, der meine Katze anscheinend als störenden Eindringling empfand, rüttelte an den Fenstern.


  „Ihr zwei werdet lernen müssen, miteinander klarzukommen“, sagte ich. Dann gab ich seufzend auf und setzte mich in Sebastians Lieblingssessel, der vor dem Kamin stand.


  Ich betrachtete Mátyás’ Martini mit einem Anflug von Neid. Er hatte mir auch einen angeboten, mehrmals sogar, aber ich legte keinen Wert darauf, am nächsten Tag noch mal mit einem dicken Kopf arbeiten zu gehen. Doch das würzige Wacholderaroma erinnerte mich an Weihnachtsbäume, und die erinnerten mich wiederum an die Eiche, die meine Wohnung verwüstet hatte ... und plötzlich hatte ich Lust, mich zu betrinken, bis ich nicht mehr geradeaus gucken konnte. Genau das war offenbar Mátyás’ Plan, wenn mich sein friedlicher, glasiger Blick nicht täuschte.


  „Jemand mit magischen Kräften will deinen Tod“, stellte er fest und drehte den Stiel seines Glases zwischen den Fingern. „Da du gesagt hast, er hat dir Lilith gestohlen, schätze ich, es war dein Freund Kojote.“


  „Als meinen Freund würde ich ihn wohl kaum bezeichnen“, erwiderte ich. „Und Micah hat doch schon bekommen, was er wollte.“


  Ich konnte kaum glauben, dass Micah mich getäuscht hatte, um mir Lilith wegzunehmen. Er hatte mir zwar angeboten, mich von IHR zu befreien, aber dass er SIE mir einfach stehlen würde, weil er SIE so unbedingt haben wollte, damit hatte ich nicht gerechnet. Ich legte die Arme um meinen Bauch. Ich fühlte mich ganz klein und leer. Immer wieder versuchte ich, Lilith in meinem Inneren zu erspüren, doch jedes Mal fand ich dort nichts als Leere.


  „Aber er ist die einzige Gottheit, die im Moment hinter dir her ist, nicht wahr?“, fragte Mátyás, zog eine Augenbraue hoch und zeigte mit seinem Martiniglas in meine Richtung. „Es ist nämlich verdammt viel Magie nötig, um einen Baum zu entwurzeln und mit einer solchen Wucht auf ein Haus stürzen zu lassen“, fuhr er fort. „Wenn dein Feind also kein Gott ist, dann ist er ein ziemlich mächtiger Magier.“


  Auf der Fahrt hatten wir nicht über den Vorfall mit dem Baum gesprochen. Mátyás hatte geschwiegen, während ich unentwegt auf Barney eingeredet und ihr erzählt hatte, dass bald wieder alles in Ordnung war und wir wieder in die Wohnung ziehen konnten, sobald der Vermieter alles renoviert hatte, und so weiter und so fort. Obwohl mir klar war, dass die Instandsetzung Monate dauern konnte, hatte ich mich unaufhörlich wiederholt, weil ich selbst noch nicht verdaut hatte, dass meine Wohnung völlig ruiniert und unbewohnbar war.


  „Naja, so gut ist der Feind auch wieder nicht“, entgegnete ich. „Er hat sein Ziel verfehlt.“


  Mátyás grunzte zustimmend. „Aber du vermutest offenbar, dass er deinen Tod will. Und wie du zugeben musst, hat er schon einiges erreicht.“ Er stellte sein Glas hin und zählte an den Fingern ab: „Erstens hat er Papa entführt, zweitens deine Göttin gestohlen und drittens dein Haus zerstört. Du bist zwar noch am Leben ... doch ich bin mir nicht sicher, ob du diesmal gewinnst, Garnet. Vor allem, wenn ich mir deinen Hals so ansehe!“


  „Na toll!“ war das Einzige, was mir als Antwort einfiel. Als ich den Kopf gegen die Rückenlehne sinken ließ, zuckte ich zusammen, denn die Striemen an meinem Hals zwickten

  wieder.


  Unbewusst versuchte ich noch einmal, Lilith zu erspüren. Als ich merkte, was ich tat, hielt ich inne. SIE war nicht mehr da. Wie oft ich auch nach IHR suchte, ich würde SIE nicht finden. SIE war weg. Möglicherweise für immer.


  „Du wirst ja immer kleiner“, bemerkte Mátyás.


  „Was?“


  Er wies mit seinem Glas auf mich. „Du siehst aus, als wolltest du dich in dir selbst verkriechen.“


  Ich hatte meine Beine angezogen und umklammerte meine Knie so fest, dass mir die Hände wehtaten. Und obwohl Mátyás sich über meine Körpersprache lustig machte, fiel es mir schwer, die Fötusstellung aufzugeben. Ohne Lilith fühlte ich mich so schutzlos und angreifbar. „Sorry“, sagte ich leise. Ich setzte mich etwas bequemer hin und gab mich entspannter, als ich war.


  Mátyás zupfte an seiner Unterlippe. „Jetzt sollte ich wohl irgendetwas Tröstliches sagen: ,Das wird schon wieder’ oder so etwas. Ich meine, deine Wohnung wird renoviert. Ich weiß, es war ein Schock. Aber das kommt wirklich wieder alles in Ordnung.“ Er trank sein Glas bis auf den letzten Tropfen aus und starrte es einen Augenblick lang an, bevor er es auf den kleinen Tisch zwischen uns stellte. „Bist du sicher, dass du keinen willst? Betäubung ist die einzige Bewältigungsstrategie, mit der ich mich wirklich auskenne.“


  Ich grinste matt. Es war nett von Mátyás, dass er mich trösten wollte, aber dadurch fehlte mir Sebastian nur noch mehr. Er hätte schon längst einen Plan gehabt; eine Idee, wie wir herausfinden konnten, wer meine Wohnung zerstört hatte und wie ich Lilith zurückbekam. Und vor allem würde er mich ins Bett stecken und die Sache ganz allein regeln.


  „Danke, ich brauche nichts“, log ich.


  „Wie du meinst“, entgegnete er und stand kurz auf, um sich nachzuschenken.


  Und schon wieder erwischte ich mich dabei, wie ich nach Lilith suchte. Ich kam mir allmählich wie ein jämmerlicher Junkie vor, der sich ständig in der Armbeuge kratzte, wenn er einen neuen Schuss brauchte. Ich musste mich wirklich zusammenreißen. Diesmal brauchte Sebastian mich.


  Geistesabwesend strich ich mit den Fingern über den kühlen Lederbezug des Sessels. In der Küche klirrte Glas. Die Klimaanlage summte leise.


  Wenn Sebastian und ich tatsächlich magisch angegriffen wurden, dann brauchte ich irgendeinen Schutz. Ich konnte nicht so wehrlos umherlaufen. Ich brauchte wieder eine Göttin, und zwar eine ausgewiesene Beschützerin.


  Benjamin heulte ums Haus - oder war es nur der Wind? Eine kühle Brise strich durch mein Haar, obwohl die Fenster geschlossen waren. Ein Blitz erhellte den Himmel.


  Ich schloss die Augen. Lilith hatte ich unabsichtlich beschworen, weil ich so verzweifelt und verängstigt gewesen war. Ich hatte keine komplizierte Formel gesprochen und auch sonst kein Brimborium gemacht. Ich hatte einfach nur mit jeder Faser meines Körpers um Hilfe gerufen.


  Jetzt brauchte ich ebenfalls Hilfe. Es richtete zwar niemand eine Pistole auf meinen Kopf, doch ich hatte meine Wohnung und meinen Verlobten verloren, und ein sehr mächtiges magisches Wesen hatte es auf mich abgesehen.


  Statt meine Ängste zu unterdrücken, ließ ich ihnen freien Lauf. Ich gestattete mir einen Augenblick absoluter Panik. Meine Muskeln begannen zu zittern, aber ich ging noch weiter. Ich stellte mir das Schlimmste vor, was passieren konnte: Sebastian tot und mein Feind im Begriff, mich zu töten … oder Barney. Dann öffnete ich mein Inneres und rief: „Hilfe!“


  Es donnerte. Ein Glas fiel auf den Boden, und Mátyás fluchte und rief meinen Namen. Dann hatte ich plötzlich das Gefühl, meine Haut würde brennen. Ein stechender Schmerz durchzuckte meinen Körper und schoss in meinen Unterleib. Ich krümmte mich und hielt mir schreiend den Bauch.
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  SATURN


  Schlüsselwörter:


  Grenzen, Sorgen und Verzögerungen


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Mátyás aufsprang. Er riefvetwas, aber seine Worte gingen in meinen Schmerzensschreien unter. Zeitungen wurden aufgewirbelt und begannen, im Kreis um mich herumzuflattern, als stünde ich im Zentrum eines kleinen Tornados.


  Barney jaulte auf und zog sich fluchtartig in ihren Transportkorb zurück.


  Die mich umkreisenden Zeitungen knitterten und verformten sich, bis sich das Relief eines weiblichen Gesichts aus ihnen herausbildete. Ich bekam abermals einen Krampf im Bauch und krümmte mich vor Schmerzen, doch kurz vorher sah ich noch zwei große Kreischeulenaugen aufblitzen.


  Lilith war zurückgekommen.


  Das ganze Haus erbebte. Die Lampen flimmerten, dann gingen sie aus.


  Mátyás dachte vermutlich, ich würde angegriffen, denn er versuchte, durch den Wirbelsturm zu mir zu gelangen, wurde jedoch wie eine Stoffpuppe fortgeschleudert und krachte gegen das Geländer. Als ich etwas brechen hörte, betete ich, dass es nur eine Spindel war und keine Rippe. Er blieb stöhnend liegen und machte keine Anstalten aufzustehen.


  Mit meinem magischen Blick sah ich Benjamin in den Raum stürzen. Mein Geschrei hatte ihn offenbar alarmiert. Auch er schien mir helfen zu wollen, aber ich brauchte keine Hilfe. Der Ausdruck der Gesichtsmaske aus Zeitungen blieb unverändert, doch ich spürte, dass Lilith noch auf irgendeine Art an Micah gebunden war und nicht von ihm loskam. SIE brauchte magische Verstärkung.


  Ich zögerte. Solche magischen Rituale hatte ich schon lange nicht mehr allein durchgeführt. Hatte ich überhaupt die nötige Kraft? Ich hatte Lilith zwar herbeigerufen, aber das andere Ende IHRER Leine hielt ein wahrhaftiger Gott fest.


  Elektrostatische Aufladung knisterte um meine Gliedmaßen, als ich die Arme ausstreckte, um die Göttin zu empfangen. Blauweiße Funken zischten um mich herum wie Miniblitze. Ich atmete tief ein, drehte meine Handflächen nach oben und sagte: „Komm hier herein, so möge es sein!“


  Der Wirbelsturm drehte sich immer schneller, aber Liliths Gesicht begann auseinanderzufallen. Je mehr Zeitungsblätter wegflatterten, desto mehr Löcher bekam es. Der Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei, während es immer weiter zerfiel.


  Ich verlor SIE!


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Lilith war so lange die Quelle meiner magischen Energie gewesen. Meine Hände versuchten vergeblich, nach IHR zu greifen, und ich sah die

  Enttäuschung in IHREM hohläugigen Blick, als der Wirbelsturm abflaute. Ein Donnerschlag ließ mich zusammenfahren, dann war alles still. Die Zeitungen sanken langsam zu Boden und landeten in einem perfekten Kreis rings um meine Füße.


  Das Licht ging wieder an.


  Barney gab in ihrem Transportkorb Geräusche von sich, als würgte sie einen riesigen Haarballen aus. Dann nieste sie und miaute leise und klagend.


  Mátyás erhob sich ächzend und stützte sich auf das Treppengeländer. „Was, zum Teufel, war das?“


  „Ich“, sagte ich und bemühte mich, forsch zu klingen, „und ich habe versagt.“


  „Aha. Verstehe.“ Mátyás’ Wangenmuskeln zuckten, und er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Genau wie Sebastian, wenn er nervös war.


  Meine Fassade bröckelte, und ich verlor die Fassung. Ich warf mich auf die Couch und vergrub mein Gesicht in den Händen. Heiße Tränen schossen mir in die Augen. Meine Kehle war wie zugeschnürt. „Oh Gott, ich habe nicht genug Kraft, um Lilith zurückzuholen! Ich werde Sebastian nie wiedersehen!“


  „Ich habe mir etwas überlegt“, sagte Mátyás und kam zu mir. Obwohl ich laut vor mich hin schluchzte, ließ er sich neben mich plumpsen, als wollten wir uns ein Basketballspiel im Fernsehen angucken. Er legte einen Arm auf die Rückenlehne der Couch und stützte die Füße auf den Beistelltisch. „Ich habe vielleicht eine Lösung, aber ich habe so was noch nie gemacht und ...“ Er nahm die Hand vor den Mund und räusperte sich. Dann fügte er leise hinzu: „Ich brauche wahrscheinlich deine Hilfe.“


  Ich schüttelte den Kopf und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. „Du hast es doch gerade selbst gesehen! Eine Katastrophe! Wie könnte ich dir schon helfen?“


  Wenn ich innerlich in Aufruhr bin, muss ich putzen oder aufräumen. Ich stand auf und fing an, die Zeitungen aufzusammeln. Ich begann ganz bewusst im Osten und ging gegen den Uhrzeigersinn durch den Raum; wie beim Öffnen eines Kreises. Der stupide, sich stets wiederholende Bewegungsablauf war genau das Richtige: bücken, Zeitung aufheben, glatt streichen, unter den Arm klemmen, dann wieder bücken ...


  „Willst du dir meinen brillanten Plan denn nicht mal anhören?“, fragte Mátyás und hob die Beine hoch, als ich nach einem Zeitungsbogen angelte, der zwischen Couch und Tisch

  gefallen war.


  „Doch, klar“, entgegnete ich. „Erzähl!“


  Die Wahrheit war, ich war völlig niedergeschlagen. Die Tränen wollten nicht aufhören zu fließen, und ich fühlte mich absolut erledigt. Am Ende.


  „Vielleicht kann ich meine Fähigkeiten ja mal sinnvoll einsetzen“, sagte Mátyás.


  Ich hatte inzwischen ein Riesenbündel Zeitungen unter dem Arm und sah mich nach einem Platz um, wo ich sie ablegen konnte.


  Da ich auf den ersten Blick keinen fand, nahm ich den Packen vor den Bauch und umklammerte ihn mit beiden Armen. „Wie meinst du das?“


  „Wenn du herausfindest, wer Papa in seiner Gewalt hat, könnte ich in den Traum der betreffenden Person eindringen. Das Unbewusste ist eine komische Sache. Verbrecher träumen zum Beispiel oft von ihren Übeltaten. Mit einem kleinen magischen Schubs von dir kann ich Papas Kidnapper vielleicht dazu bringen, mir zu zeigen, wo - oder wie - er ihn gefangen hält.“


  Die Idee war eigentlich gar nicht so schlecht. Ich setzte mich schräg gegenüber von Mátyás auf die Couch und packte die Zeitungen zwischen mich und die Armlehne. „Das Problem ist nur, dass ich keine Ahnung habe, wer es sein könnte.“


  „Dann müssen wir eine Verdächtigenliste erstellen. Machen wir es wie die Profis.“ Er trommelte mit dem Fuß auf den Boden und ließ seinen Blick über den Bücherschrank schweifen. „Wir brauchen ein Whiteboard.“


  „Was?“


  „Du weißt schon, so eine große Tafel, wie man sie in jedem Krimi sieht.“


  Ich lächelte. „Ich glaube, wir schaffen das auch ohne.“


  Mátyás verschränkte nachdenklich die Hände und streckte die Zeigefinger aus und tippte sie gegeneinander. Ich hatte den Eindruck, dass ihm die Vorstellung gefiel, Detektiv zu spielen. Er hörte gar nicht mehr auf, mit dem Fuß auf den Teppich zu klopfen.


  „Wir müssen nach jemandem suchen, der ein Motiv für beides hat. Fällt dir jemand ein, der Sebastian gern loswerden würde und dich so sehr hasst, dass er dich töten oder zumindest alles zerstören würde, was dir lieb und teuer ist?“


  Ich nagte an meiner Unterlippe und überlegte. „Nun, Xylia und ich sind wegen Lilith aneinandergeraten. Sie hielt es für unfair, dass ich eine Göttin habe, weil sie wohl dachte, ich

  würde deswegen automatisch zur Hohepriesterin des Zirkels gewählt. Und von Vampiren scheint sie auch nicht viel zu halten.“


  Mátyás’ Augen leuchteten auf. „Das ist doch schon mal ein Anhaltspunkt. Sonst noch jemand?“


  Ich hörte Schmatzgeräusche hinter mir. Barney war offenbar aus ihrem Transportkorb hervorgekommen, um den Thunfisch zu probieren. Ich betastete vorsichtig meinen Hals. „Also, Marge war im Laden, kurz bevor sich das Windspiel auf mich gestürzt hat, und hat nach Büchern über Lilith gesucht.“


  „Gut, was haben wir also? Xylia, Marge und Micah – drei Verdächtige?“


  „Mindestens“, entgegnete ich und dachte nach. Wer hatte sich besonders für Sebastian interessiert? Blythe zum Beispiel. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, ob ich sie bei unserem letzten Treffen gesehen hatte. Micahs Auftauchen hatte mich so durcheinandergebracht, dass ich nicht mehr wusste, ob sie dabei gewesen war oder nicht. Sie hatte gesagt, sie sei nur eine Studentin der Vergleichenden Religionswissenschaften, aber da sie die Einladung zu dem Kennenlerntreffen gesehen hatte, musste sie magische Kräfte haben. „Da ist noch jemand aus dem Zirkel. Blythe heißt sie, und sie schien ziemlich angetan von Sebastian zu sein.“


  Gut, das war stark untertrieben, doch ich hatte keine Lust, mir schon wieder eine freche Bemerkung von Mátyás zum Thema „Beißspielzeug“ anzuhören. Apropos: „Ach ja“, fügte ich hinzu. „Und wahrscheinlich hassen mich sämtliche Blutspenderinnen von Sebastian. Wie ich hörte, hat er angefangen, sich von ihnen zu trennen.“


  „Du liebe Zeit, Garnet! Wer will dir eigentlich nicht an den Kragen?“


  Ich lachte bekümmert. Aber bei dem Stichwort „Blutspenderinnen“ war mir Traci wieder eingefallen. Es wurde Zeit nachzusehen, ob sie mir schon eine Nachricht wegen des

  LiveJournal-Blogs geschickt hatte. „Würdest du mich zum Laden fahren?“


  Mátyás warf einen Blick auf meinen Hals. „Willst du magische Ermittlungen durchführen? Um herauszufinden, wer versucht hat, dich umzubringen?“


  Daran hatte ich eigentlich gar nicht gedacht, aber er hatte recht. Es war wirklich sinnvoll, im Laden nach magischen Rückständen zu suchen. „Ja, und ich muss meine E-Mails checken.“


  Er lachte. „Du hast ja interessante Prioritäten!“


  „Es geht um Sebastians Blutspenderinnen ... äh, Versorgerinnen. Sie haben eine Online-Community.“


  Mátyás verdrehte die Augen. „Natürlich.“


  Als wir in den Jaguar einstiegen und ich einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett warf, stellte ich überrascht fest, dass es erst halb sieben war. Ich hatte mir den Schlüssel von Mátyás geben lassen, weil er zu viel getrunken hatte. Die Sonne ging noch nicht einmal unter, aber wegen der dichten Wolkendecke hatte man den Eindruck, es wäre schon viel später. Als mein Magen zu knurren begann, fiel mir ein, dass ich noch nicht zu Abend gegessen hatte.


  Im Wagen war es kühl, fast schon zu frisch, und die Luft, die zum offenen Fenster hereinkam, fühlte sich warm und feucht an. Sie duftete nach Klee.


  Ich ließ den Motor an, der leise und ohne den kleinsten Muster zu schnurren begann. An so einen Flitzer hätte ich mich durchaus gewöhnen können.


  Mátyás war grantig. „Ich bin noch fahrtüchtig!“, ranzte er mich an.


  „Vorsicht ist besser als Nachsicht“, entgegnete ich und fuhr in einem eleganten Bogen von der Einfahrt auf die Straße.


  „Schon gut! Nachdem du deine E-Mails gecheckt hast, sollten wir deinen Zirkelfreunden einen Besuch abstatten. Hast du das schwarze Buch dabei?“


  Schon, aber ich hatte nicht vor, es zu benutzen. Ich hob abwehrend die Hand. „Nein, von solchen Spontanaktionen habe ich vorläufig genug.“ Mit der direkten Ansprache hatte ich in letzter Zeit keinen Erfolg gehabt. Diese Methode hatte mir lediglich eine peinliche Begegnung mit Walter, Sebastians Steuerberater, beschert und eine sonderbare, verworrene Episode mit Alison und Traci. „Wir müssen uns erst mal einen vernünftigen Schlachtplan zurechtlegen. Wie wär’s, wenn wir uns eine kleine List ausdenken?“


  Mátyás schien protestieren zu wollen, aber genau in diesem Moment knurrte mein Magen noch viel lauter. Mátyás zog grinsend eine Augenbraue hoch. „Wie wärs, wenn wir beim Abendessen darüber nachdenken?“


  Ich erwiderte sein Grinsen. „Gute Idee!“


  Auf dem Weg zum Laden fuhren wir an meiner Wohnung vorbei. Von draußen betrachtet, waren die Schäden sogar noch beeindruckender. Die Wurzeln der Eiche hatten den Gehsteig und ein Stück Straße aufgerissen. Abgebrochene Äste und Blätter waren über den unbeschädigten Teil des
 Daches, den Vorgarten und die parkenden Autos verstreut. Wo der Baum aufs Haus gekracht war, klaffte ein riesiges dunkles Loch.


  „Das untere Stockwerk hat überhaupt nichts abbekommen“, bemerkte Mátyás, als ich das Tempo wieder beschleunigte. „Nicht einmal die Fensterscheiben sind kaputt gegangen.“


  Ich sah mich noch einmal um. Mátyás hatte recht. Der untere Teil des Hauses war nicht beschädigt. Meine Nachbarn hatten zwar weder Strom noch Wasser, aber sie konnten in den

  eigenen vier Wänden schlafen, wenn sie wollten. „Göttin sei Dank“, sagte ich. „Es wäre ja schrecklich, wenn jemand anders Schaden genommen hätte, obwohl der Angriff mir galt.“


  „Hm“, machte Mátyás, als ich den Jaguar geschmeidig um die Kurve lenkte. „Dann müssen wir also nach einem rücksichtsvollen Feind Ausschau halten; nach jemandem, der Kollateralschäden zu vermeiden versucht.“


  Im Wagen war es so düster, dass ich seine Miene nicht deuten konnte. „Meinst du das ernst?“


  „Ich versuche, ein Profil deines Angreifers zu erstellen“, erklärte er. „Vielleicht ist es jemand, der beim Militär war und daher darauf achtet, zivile Opfer zu vermeiden.“


  Ich sah ihn aus dem Augenwinkel an. „Du siehst eindeutig zu viel fern!“


  Mátyás verzog das Gesicht. „Mit dem Fernsehen hat das nichts zu tun. Ich war mal mit einer Kriminalbeamtin von Scotland Yard zusammen. Sie hat mein Interesse für die Verbrechensaufklärung geweckt. Ich hätte fast einen Abschluss in Strafrecht gemacht.“


  „Fast?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Hat nicht geklappt. Pauken gehört nicht unbedingt zu meinen Hobbys.“


  Ein geistiger Tiefflieger war Mátyás jedoch nicht, und wenn er wollte, konnte er ziemlich hartnäckig und zielbewusst sein. Das wusste ich aus persönlicher Erfahrung.


  Die bläuliche Beleuchtung des Armaturenbrettes erhellte Mátyás’ kantige Gesichtszüge. Es war noch gar nicht so lange her, dass er versucht hatte, Sebastian und mich zu verraten. Und nun fuhren wir zusammen zum Abendessen - und wir hatten uns über eine Stunde lang völlig zivilisiert miteinander unterhalten. Wenn die Verzweiflung groß genug ist, kommen die merkwürdigsten Bündnisse zustande ...


  Die Sonne war nur sehr undeutlich hinter den dicken Wolken zu erkennen. Sebastian und ich waren diese Strecke schon so oft zusammen gefahren. „Göttin“, seufzte ich und fröstelte, obwohl mir gar nicht kalt war. „Ich hoffe, es geht ihm gut.“


  „Ich auch“, sagte Mátyás leise.


  William machte ein überraschtes Gesicht, als er mich in den Laden kommen sah, und seine Augen wurden noch größer, als er Mátyás hinter mir entdeckte. Er schaute irritiert von ihm zu mir und wieder zurück, bevor er schließlich sagte: „Äh, hey, Garnet. Mátyás.“


  „Ich muss nur mal schnell meine E-Mails checken“, erklärte ich.


  „Äh, ja, okay“, stammelte William, ohne Mátyás aus den Augen zu lassen, dann schüttelte er den Kopf. „Moment mal, hast du gerade 'E-Mails checken' gesagt? Weißt du überhaupt, wie das geht?“


  Habe ich schon erwähnt, dass ich eine absolute Niete in Sachen Technik bin? Trotzdem gab ich mich empört. „Hey, so schlimm ist es nun auch wieder nicht!“


  „Oh doch, ist es“, erwiderte William.


  Er und Mátyás folgten mir ins Büro. Slow Bob, der sich in der Abteilung Urmythen in ein Buch vertieft hatte, nickte uns zu, als wir an ihm vorbeikamen. Das Büro war kaum groß genug für drei. Ich setzte mich auf den Drehstuhl, und William und Mátyás drängten sich Schulter an Schulter hinter mich.


  Während ich mich einloggte, sagte William: „Lange nicht gesehen, Mátyás, was?“


  „Ja“, lautete die knappe, fast schon unhöfliche Antwort.


  „Und wie geht’s so?“, versuchte William es noch einmal.


  „Gut.“


  William beugte sich zu mir vor. „Ist er jetzt auf unserer Seite?“, flüsterte er mir ins Ohr.


  Ich drehte mich zu Mátyás um, der mich fragend ansah. Offenbar interessierte ihn meine Antwort auch. „Ja“, sagte ich, „ist er.“


  Mátyás bedachte William mit einem hämischen Grinsen, das wohl so viel wie „Siehst du?“ bedeutete.


  Traci hatte mir wie versprochen die Einladung geschickt. Ich klickte sie an und landete bei dem längsten Fragebogen der Welt zu meinen Hobbys und Freunden. Ich beantwortete nur das Allernötigste, um schnell zu der Blutspender-Community zu gelangen.


  „Du hast dich bei LiveJournal angemeldet?“, fragte William erstaunt. „Bekommen wir auch einen Blog für den Laden? Ist ja klasse!“


  Mátyás erklärte ihm die Sache mit den Blutspendern, während ich die neuesten Einträge im Forum überflog. Ich versuchte, mich nicht von den Icons irritieren zu lassen, die manche Leute verwendeten - Hälse, Fetischklamotten, South-Park-Figuren und Einhörner -, und konzentrierte

  mich auf die Mitteilungen.


  Es gab einige Geburtstagsglückwünsche und andere Alltagsgeschichten. Dann fand ich, nachdem ich mehrere Bildschirme nach unten gescrollt war, einen halben Roman von jemandem mit dem Namen „Liebessklavin“ und einem Icon, der einen in Ketten gelegten Fuß in einem unglaublich hohen Stöckelschuh zeigte. Sie beklagte sich bitterlich darüber, dass Sebastian heiraten wollte. Es gab viele Reaktionen auf diese Mitteilung. Ich klickte auf „Antworten“. Einige wenige Kommentare waren verständnisvoll, aber die meisten klangen schockiert und aufgebracht. Angesichts der Ausdrücke, mit denen die Leute mich bedachten, wäre sogar ein Seemann rot geworden.


  „Wow, meinen die dich?“, fragte William.


  Ich nickte. Wenn ich gehofft hatte, hier eine einzelne Widersacherin ausfindig machen zu können, hatte ich mich tüchtig in den Finger geschnitten. So ziemlich jedes Mitglied der örtlichen Blutspendergemeinschaft schien mich zu hassen wie die Pest.


  Meine Finger verharrten über der Tastatur. Das leere Antwortfeld schrie förmlich danach, dass ich diesen Frauen gehörig den Marsch blies. Ich war gerade dabei, mir einen pfiffigen Einleitungssatz auszudenken, als Mátyás sich räusperte. „Wenn wir noch essen gehen wollen, dann sollten wir allmählich los.“


  „Stimmt“, sagte ich und wollte schon die Website verlassen, doch da merkte ich, dass William immer noch interessiert auf den Monitor schaute. „Würdest du mir einen Gefallen tun, William?“


  „Alles, was du willst.“


  „Könntest du dir vielleicht einen Moment Zeit nehmen und noch ein bisschen weiterlesen? Es ist sehr gut möglich, dass jemand von diesen Leuten hier mit Sebastians Verschwinden zu tun hat.“


  William sah auf die Uhr. „Ja, klar, ich kann mir das noch ein bisschen angucken. Aber wir haben abgemacht, dass ich heute früher gehen kann.“


  „Ja, natürlich“, sagte ich, obwohl ich mich absolut nicht an diese Abmachung erinnern konnte. „Wie viel du auch schaffst, es ist auf jeden Fall eine große Hilfe.“


  „Alles klar“, meinte er, setzte sich auf den Drehstuhl, nachdem ich aufgestanden war, und begann, die Mitteilungen durchzusehen wie ein Profi. „Und worauf soll ich im Besonderen achten?“


  „Auf Leute, die ein bisschen zu sehr an Sebastian hängen.“


  „Du meinst, Leute wie diese ,Liebessklavin‘?“


  „Ja, genau. Du kannst ja mal sehen, ob du mehr über sie herausfindest.“


  „Wird gemacht, Boss“, entgegnete er lächelnd.


  „Vielen Dank, William“, sagte ich, obwohl er von einem Ohr zum anderen grinste, als könnte er es nicht fassen, dass er dafür bezahlt wurde, im Internet zu surfen. „Ich mache mir wirklich Sorgen um Sebastian.“


  Mátyás tippte mir auf die Schulter und raunte mir ins Ohr: „Genau deshalb sollten wir jetzt auch los, um Rettungspläne zu schmieden.“


  Wir betraten das Noodles & Company auf der State Street kurz vor Ladenschluss. Der Typ, der den Boden wischte, sah verärgert auf, als er die Türglocke bimmeln hörte. Ich wusste, wie ihm zumute war; ich hatte schon viele Kunden genauso angesehen. Er hatte den typischen Oh-Mann-ich-wollte-heute-mal-pünktlich-nach-Hause!-Gesichtsausdruck. Aber er war ein Profi und setzte eine freundlichere Miene auf, als er pflichtbewusst unsere Bestellung aufnahm.


  „Da es mehrere Verdächtige gibt, müssen wir den Übeltäter irgendwie entlarven“, sagte Mátyás, während wir uns ans Fenster setzten. Ich stellte das Schild mit der Nummer sechs auf den Tisch.


  „Aber wie?“, fragte ich und dachte darüber nach, wer etwas von Sebastian oder mir wollen könnte. Es war ziemlich diesig, und die Neonlichter und Leuchtreklamen in der Fußgängerzone waren von einem regelrecht unheimlichen Schein umgeben. Der Regen hatte Schwärme von Mücken mobilisiert, die um die Lampen schwirrten, und unter der Markise hatte eine rührige Spinne ein riesengroßes Netz gewebt.


  Ansonsten war draußen nicht viel los. Da viele Studenten über den Sommer weg waren, teilten sich Touristen und Einheimische die Fußgängerzone, und an diesem Abend war kaum jemand unterwegs. Nur ein Pärchen schlenderte langsam Hand in Hand an den Schaufenstern entlang. Ich schaute rasch fort.


  „Wir müssen ihn finden!“, sagte ich. Die Angst schnürte mir den Magen zusammen. „Was ist, wenn wir zu spät kommen? Sebastian könnte schon tot sein!“


  Mátyás musste gemerkt haben, wie meine Stimme zitterte, denn er sah mir tief in die Augen und legte eine Hand auf meine Schulter, um mich zu beruhigen. Sein Griff fühlte sich überraschend zuversichtlich und tröstlich an. „Du und Sebastian, ihr steht euch sehr nahe. Wenn er tot wäre, wüsstest du es.“


  Ich schloss die Augen und suchte nach der silbernen Schnur, die Sebastian und mich verband. Sie war sehr dünn, aber sie war immer noch da. Ich hatte sie nicht bis ans Ende verfolgen können, als ich das letzte Mal auf der Astralebene gewesen war, weil Micah mich abgefangen hatte, aber ich tröstete mich damit, dass die Schnur immer noch straff gespannt war. Das andere Ende war in Sebastian verankert, dessen war ich sicher. Er war noch am Leben. Andernfalls wäre die Schnur

  schlaff gewesen oder gar nicht mehr vorhanden.


  „Siehst du“, sagte Mátyás und nahm seine Hand wieder weg. „Du kannst es spüren.“


  Ich öffnete die Augen. „Aber die Verbindungsschnur ist so dünn!“


  „Deshalb werden wir uns auch eine richtig gute List überlegen.“


  „Hast du denn schon eine Idee?“, fragte ich, doch da kamen unsere Nudeln. Ich hatte mich für einfache gebutterte Nudeln mit frisch geriebenem Parmesan entschieden. Mátyás hatte etwas Exotisches mit viel Curry bestellt und ging geschickt mit Essstäbchen zu Werke.


  „Ja“, entgegnete er kauend. „Aber wir müssen genau wissen, was der Feind will, damit die Falle auch funktioniert.“


  Ich schaute zu dem Spinnennetz unter der Markise. Es wackelte heftig, weil sich eine Mücke nach der anderen darin verfing. „Wir brauchen etwas, das ihn anlockt“, überlegte ich laut.


  Mátyás folgte meinem Blick und sah, wie die Insekten um die Lampe schwirrten. „Ja, wir brauchen einen Köder.“


  Ich betrachtete stirnrunzelnd mein langweiliges Essen und wünschte, ich hätte das Gleiche bestellt wie Mátyás. Ich stocherte mit der Gabel in den Makkaroni herum und beobachtete, wie die geschmolzene Butter sich darin verteilte.


  „Ich habe es nicht geschafft, Lilith zurückzuholen, Mátyás. Ich habe nichts mehr, was jemand anders haben wollen könnte“, sagte ich. Und das stimmte doch auch, oder? Wenn die Blutspender Sebastian haben wollten, dann fanden sie ihn nicht mehr bei mir. Micah hatte mir die Göttin geraubt. Verdammt, sogar meine Wohnung war zerstört. Nicht einmal eine Immobilie hatte ich als Lockmittel zu bieten.


  „Da sei dir mal nicht so sicher“, entgegnete Mátyás. „Ich habe noch mal über den Ablauf der Ereignisse nachgedacht und bin auf etwas gestoßen, das keinen Sinn ergibt. Zuerst verschwindet Papa. Er ist eindeutig nicht das Hauptziel, denn wenn der Feind es nur auf ihn abgesehen hätte, dann wäre er ja schon fertig und würde dich nicht weiter angreifen. Wer immer also Sebastian mit einem Bann belegt hat, wollte ihn aus dem Weg haben, um an dich heranzukommen. Das würde

  auf Micah zutreffen, wenn man davon ausgeht, dass er hinter Lilith her ist. Du hast doch gesagt, es war jemand im Laden, bevor das mit dem Windspiel passiert ist; jemand, der sich für Lilith interessiert hat, oder?“


  „Ja, Marge“, entgegnete ich und probierte vorsichtig eine Gabel voll Nudeln. Und siehe da, der Parmesan war schön pikant und die geschmolzene Butter lecker gewürzt.


  „Dann ist es also möglich, dass sie irgendwie mit Micah in Verbindung steht.“


  Ich hatte die beiden bei unserem Treffen bei William miteinander reden sehen. „Ja, das ist sehr gut möglich.“


  „So weit, so gut: Sebastian wird also irgendwie von Marge und Micah aus dem Verkehr gezogen, was sich damit erklären lässt, dass Micah aller Wahrscheinlichkeit nach die Kräfte eines Gottes zur Verfügung stehen.“


  „Oh Göttin!“, unterbrach ich ihn, und das Essen blieb mir im Hals stecken. „Bevor das Windspiel runtergefallen ist, habe ich Marge gefragt, ob sie Sebastian gesehen hat. Sie wirkte irgendwie nervös, das fiel mir auf, aber ich dachte, es hätte mit ihrer mangelnden Sozialkompetenz zu tun. Vielleicht hat sie ja das Windspiel herunterkommen lassen, weil sie befürchtete, ich wäre ihr auf der Spur.“


  „Ja, sie wollte verhindern, dass du ihr auf die Schliche kommst“, sagte Mátyás. „Siehst du, das ist alles irgendwie logisch und einleuchtend. Als Nächstes bringt Micah dich dazu, die Göttin hervorkommen zu lassen, und schon können sie sich mit ihrer Beute davonmachen.“


  „Ja, das ist gut“, pflichtete ich ihm bei und dachte daran, wie Micah versprochen hatte, mir zu helfen, Sebastian zu finden, und wie sich die silberne Schnur in einzelne Fäden aufgelöst hatte, als ich ihm auf der Astralebene begegnet war.

  „Das ist wirklich logisch. Du hättest bei der Verbrechensaufklärung bleiben sollen, Mátyás. Im Ernst!“


  Seine Mundwinkel gingen kaum merklich nach oben; er freute sich also über mein Kompliment. Aber das sagte er natürlich nicht, sondern neigte nur leicht den Kopf. „Pass auf, jetzt kommt der Haken: der entwurzelte Baum. Ein derart heftiger magischer Angriff riecht förmlich nach dem Werk deines Kojoten, aber er hatte gar keinen Grund dafür. Zu diesem Zeitpunkt war Lilith bereits in seinem Besitz. Warum hätte er einen Baum auf dich stürzen lassen sollen?“


  „Um mich allezumachen?“


  „Weil du so eine große Bedrohung bist, nachdem du jetzt nur noch eine normale Hexe bist?“


  Autsch. Das tat weh; umso mehr, weil es stimmte. „Tja, also dann weiß ich es auch nicht. Was könnte es sonst noch für einen Grund geben?“


  „Sieht du, genau das ist der Punkt. Ich bin nicht davon überzeugt, dass Micah oder Marge es getan haben. Ich meine, okay, vielleicht sind sie ordentliche kleine götterraubende Serienkiller, die Wert darauf legen, alle Spuren ihrer mystischen Verbrechen zu verwischen. Aber wenn das der Fall wäre, warum bist du dann nicht tot? Du hast selbst gesagt, der Feind hat sein Ziel verfehlt. Meinst du nicht, ein Gott könnte besser zielen?“


  Es gab noch andere Bäume im Garten des Nachbarn. Und wenn der Angreifer ein allwissender Gott war, dann hätte er gewusst, dass ich nicht auf der Couch gesessen hatte. Aber vielleicht war es mit Kojotes Kräften nicht so einfach. Ich hatte Liliths Energie immer bündeln und präzise ausrichten müssen, und wie effektiv sie war, war immer von mir abhängig gewesen. Möglicherweise hatte Micah mich verfehlt, weil er Kojotes Energie nicht richtig gelenkt hatte. „Nicht unbedingt“, entgegnete ich. „Aber was willst du überhaupt damit sagen? Dass noch jemand hinter mir her ist?“


  „Deine Liste war ellenlang, Liebes.“


  Ich zuckte zusammen. Es war schrecklich, Sebastians Kosenamen für mich aus Mátyás’ Mund zu hören. „Nenn mich nicht so!“, blaffte ich ihn an. Als ich merkte, dass ich überreagiert hatte, schob ich ein leises „Bitte!“ nach.


  „Schon gut, entschuldige“, entgegnete er. „Der Punkt ist, um es herauszufinden, wärst du selbst der perfekte Köder. Vielleicht will jemand aus dem Zirkel deinen Tod. Jemand, der eifersüchtig oder machthungrig ist wie diese Xylia, von der du mir erzählt hast. Vielleicht kommt es bei eurem nächsten Zirkeltreffen ...“


  Mir fiel die Gabel aus der Hand. „Oh, Mist! Das ist doch heute Abend! Bei mir zu Hause! Deshalb wollte William auch früher gehen!“ Ich schlug mir vor die Stirn. Plötzlich sah ich vor mir, wie die Leute, mit Krabbendip und Maischips bewehrt, vor dem Haus auftauchten und den umgestürzten Baum sahen, der in meine Wohnung gekracht war. Sie würden aufgeregt umherlaufen und sich Sorgen um mich machen. William würde versuchen, mich auf dem Handy zu erreichen, aber das blöde Ding war ja kaputt. Auch bei Sebastian zu Hause würde er niemanden erreichen. Ich stand langsam vom Tisch auf. „Grundgütige Göttin, sie werden alle

  denken, ich wäre tot.“


  „Alle bis auf denjenigen, der dich umbringen wollte“, bemerkte Mátyás und nahm einen großen Schluck von seinem Wasser. Ich konnte hören, wie die Eiswürfel gegen seine Zähne schlugen.


  „Wir sollten gehen“, drängte ich, denn ich hatte es nicht nur eilig, eventuelle Gerüchte über mein verfrühtes Ableben zu dementieren, sondern war auch die immer giftigeren Blicke des Mannes mit dem Wischmopp leid. Ich sah mich nach der Wanduhr um. Wir hatten ungefähr noch sechs Minuten, bis meine Gäste eintrafen. „Wir können es noch schaffen, sie abzupassen, wenn wir uns beeilen“, sagte ich.


  Mátyás stand auf und räumte seine Sachen wieder auf das Tablett. Dann zog er sein Handy aus der Tasche. „Ruf William an“, meinte er. „Du solltest ihm wenigstens Bescheid sagen.“


  Während er unser Geschirr wegbrachte, rief ich William auf seinem Handy an.


  „Hallo?“ William klang ziemlich misstrauisch; wahrscheinlich, weil er die Nummer nicht kannte, die auf seinem Display angezeigt wurde.


  „Ich bin's, Garnet“, sagte ich. „Bist du schon bei mir vor dem Haus?“


  „Äh, ja. Ich weiß nicht, ob du es schon mitbekommen hast, aber ein riesengroßer Baum ist in deine Wohnung gestürzt.“


  „Ich weiß. Hör mal, wir müssen das Treffen bei Sebastian abhalten. Kannst du die anderen irgendwie dahin lotsen?“


  Ich hörte William herumkramen. „Ja, wie lautet seine Adresse?“ Nachdem ich sie ihm durchgegeben hatte, sagte er: „Ich checke das gerade auf meinem BlackBerry. Sieht nicht allzu schwierig aus. Ich lese dir mal vor, was der Routenplaner sagt.“


  Ich hörte aufmerksam zu. Da ich in der Regel nur als Beifahrerin unterwegs war, wusste ich nicht genau, ob diese Route die kürzeste war, aber was William mir durchgab, kam mir auf jeden Fall bekannt vor.


  Mátyás trat zu mir und sagte mit stummen Lippenbewegungen: „Schutzbanne!“


  „Ich warte am besten vor dem Haus auf euch“, sagte ich zu William. Aber vielleicht gelang es mir ja auch, die Banne einen Abend lang außer Kraft zu setzen.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte William, nachdem wir alles besprochen hatten. „Das Haus sieht echt abbruchreif aus. Wollen wir das Treffen nicht verschieben?“


  „Nein“, entgegnete ich. „Ich glaube, der umgestürzte Baum hat etwas mit Sebastians Verschwinden zu tun


  „Pass auf, was du sagst!“, warf Mátyás ein.


  „Das ist William!“, erwiderte ich empört. „Und ich will den Suchzauber unbedingt heute Abend noch wirken.“


  „Okay“, sagte William. „Oh, hör mal, die Leute kommen. Ich muss Schluss machen.“


  Als Mátyás und ich das Lokal verließen, betraten wir einen Kokon aus Dunst, dem die Straßenlaternen einen gelblichen Schein verliehen. Darüber wölbte sich der pechschwarze Himmel. Unsere Schritte hallten durch die leere Straße. Der Geruch von abkühlendem Asphalt lag in der Luft.


  „Dir ist aber schon klar“, sagte Mátyás, als wir bei seinem Wagen ankamen, und sah mich über das Dach hinweg an, „dass so eine List nur richtig funktioniert, wenn man den Überraschungseffekt auf seiner Seite hat.“


  „William will mich doch nicht umbringen!“, entgegnete ich mit der Hand am Türgriff. „Außerdem war er drauf und dran, das Treffen abzusagen. Ich wollte ihm klarmachen, wie dringend die Sache ist.“


  „Und er erzählt es vermutlich in diesem Moment dem ganzen Zirkel weiter. Du hast ihn nicht gebeten, es niemandem zu sagen.“


  Oh. „Ich bin nicht so erfahren im Taktieren.“


  „Offensichtlich“, entgegnete Mátyás trocken und öffnete die Fahrertür. Ich hörte, wie gleichzeitig das Schloss auf meiner Seite entriegelt wurde.


  Als ich einstieg, kam ich mir doch ein bisschen töricht vor. „Vielleicht erzählt William den anderen ja gar nichts.“


  „Du meinst, weil er die Verschwiegenheit in Person ist?“, erwiderte Mátyás sarkastisch.


  Ich schaute hinauf zu dem sichelförmigen Mond, der durch die Wolkendecke kaum zu sehen war, und betete, dass William es ausnahmsweise mal schaffte, den Mund zu halten.


  „Jetzt müssen wir uns aber wirklich etwas überlegen“, sagte Mátyás, als wir auf Sebastians Hof fuhren. Nachdem er den Motor abgestellt hatte, wandte er sich mir zu und legte einen Arm auf das Lenkrad. „Kannst du auch arrogant sein?“


  Ich hatte grundsätzlich Angst, solche Fragen zu beantworten. „Äh, weiß nicht... Wieso?“


  „Du musst den Feind aus der Reserve locken“, erklärte er. „Du musst ihn reizen; das ist die Aufgabe eines Köders.“


  „Hassen sie mich denn nicht so schon genug?“


  „Tja, wer könnte es ihnen verdenken?“ Mátyás lächelte mich an, und ich hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass er mich wirklich nur necken und nicht beleidigen wollte. „Ich habe mir überlegt, dass du am besten die Leitung des Zirkels an dich reißt oder so etwas. Wenn tatsächlich Eifersucht im Spiel ist, wird sich möglicherweise jemand outen.“


  Auweia. Aber Mátyás’ Vorschlag war immerhin besser als gar kein Plan.


  Ich stand an der Einmündung der langen Einfahrt in die Straße und schlug Stechmücken tot. Meine Fußknöchel und die Wunde an meinem Hals schienen sie besonders anzuziehen. Während ich zum nächsten Schlag ausholte, hielt ich auf der Landstraße nach Autoscheinwerfern Ausschau. In dem hohen Gras im Entwässerungsgraben zirpten leise die Grillen.


  Eine einsame Straßenlaterne erhellte den alten Friedhof, der an Sebastians Grundstück grenzte. Die meisten von den wenigen über das Gelände verstreuten Grabsteinen waren mindestens hundert Jahre alt; kniehohe, windschiefe Obelisken, die teilweise von Pflanzen überwuchert waren, die einst als Grabschmuck gedient hatten. Das Wetter hatte die Namen aus den weichen Steinen gewaschen, die mittlerweile mit Moos und Flechten überzogen waren.


  Aus allen bis auf einen: Dicht an der Grenze zu Sebastians Hof befand sich ein ganz neuer Marmorgrabstein mit dem Namen Daniel Parrish darauf, ohne Geburts- und Sterbedatum. Parrish war „gestorben“, um mir das FBI vom Hals zu schaffen. Obwohl ich am Morgen nach seiner Beisetzung festgestellt hatte, dass sein Körper verschwunden war, hatte ich darauf bestanden, einen Grabstein für ihn zu kaufen. Ich hatte einen Ort gewollt, an dem ich trauern konnte, vor allem aber hatte ich Daniels Tapferkeit und das Opfer, das er gebracht hatte, würdigen wollen.


  Ehrlich gesagt war ich ziemlich sicher, dass es ihm gelungen war, aus seinem Grab zu entkommen. Die Vorstellung, er könne dort drüben lebendig begraben sein, wäre einfach zu sonderbar gewesen, auch wenn er sich im Todesschlaf befunden hätte.


  Motorengeräusch riss mich aus meinen Gedanken. Ich winkte, als ich Williams Prius erkannte. Der Wagen kam näher, und William öffnete das Fenster. Xylias Freund Robert saß auf dem Beifahrersitz, und Marge und Max kauerten sich auf der Rückbank aneinander. Max winkte mir zu.


  Ich winkte lächelnd zurück.


  „Hast du dich nicht vertan?“, fragte William mit Blick auf das Haus.


  Sebastians Schutzbanne bewirkten, dass sein Hof wie eine verlassene, verfallene Farm aussah, wie sie in den ländlichen Gebieten von Wisconsin so häufig anzutreffen waren, dass die meisten Leute auch am helllichten Tag einfach daran vorbeifuhren. In der Dunkelheit war die Illusion jedoch noch perfekter.


  „Vertrau mir“, sagte ich. „Mátyás erwartet euch oben im Haus.“


  William machte ein skeptisches Gesicht, doch er fuhr die Einfahrt hoch, und ich hielt weiter Wache.


  Die Maisfelder rings um Sebastians Hof raschelten im Wind. Es war zwar erst Juni, aber mir kam die Bauernregel „Reicht bis ans Knie am vierten Juli ...“ in den Sinn. Die langen, glatten Blätter der in geraden Reihen wachsenden Maisstauden reflektierten das Mondlicht wie Schwertspitzen.


  Plötzlich sah ich, wie die Stangen auf der anderen Straßenseite schwankten, dann kam ein Kojote mit silbernem Fell und schwarz gefärbter Schwanzspitze aus dem Feld hervor und verschwand rasch in dem Graben am Straßenrand, in dem dicke Büschel von weißem Steinklee wuchsen.


  Aus dem Graben heraus stieg kurz darauf ein Mann: Micah.


  „Was willst du denn hier?“, rief ich. Ich klang zwar wütend, aber mir schnürte sich vor Angst der Magen zusammen. War er etwa gekommen, um mich umzubringen? Instinktiv suchte ich nach Lilith. Ich erspürte SIE auch, jedoch nicht da, wo ich SIE zu finden gehofft hatte. IHRE Gegenwart spannte sich wie ein Gummiband zwischen Micah und mir.


  SIE gehörte nicht mir, doch ebenso wenig besaß er SIE ganz, das konnte ich spüren.


  Seine Augen glitzerten im Schein der Straßenlaterne wie Obsidiane. Er sah richtig übernatürlich aus.


  Und zornig.


  Möglicherweise lag Mátyás falsch mit seiner Theorie, dass es noch jemand anders gab, der meinen Tod wollte. Vielleicht hatte ich immer noch eine Verbindung zu Lilith; eine, die Micah nicht kappen konnte. Vielleicht musste Micah mich töten, um SIE vollends in seine Gewalt zu bringen.


  „Äh, William?“, rief ich über die Schulter und wich einen Schritt zurück. „Mátyás?“


  Micah kam langsam über die Straße auf mich zu.


  Als ich gerade Reißaus nehmen wollte, kam ein rostiger Honda die Straße hoch und hielt an der Einfahrt an. „Ich hab’s gefunden!“, rief Xylia über das Knattern des kaputten Auspuffs hinweg. Dann drehte sie sich zu Micah um. „Hi, Micah. Willst du mitfahren?“


  Er stieg mit einem unheilvollen Grinsen im Gesicht ein.


  Ich war zutiefst beunruhigt. Wie war das mit dem Wolf im Schafspelz? Aber Micah war doch nicht so verrückt, dass er mich vor dem versammelten Zirkel zu töten versuchte, oder?


  Während ich auf die Nachzügler wartete, überlegte ich, was ich tun sollte: mich an Mátyás’ Plan halten - obwohl Micah schon so sauer ausgesehen hatte, dass ich ihn vermutlich gar nicht mehr provozieren musste - oder abhauen und mich verstecken. Ehrlich gesagt, tendierte ich zu Letzterem. Aber gab es überhaupt einen Ort, an dem ich sicher vor einem Gott sein würde? Und wenn Mátyás in Bezug auf Marge und Micah recht hatte, dann war einer von den beiden für Sebastians Verschwinden verantwortlich.


  Nachdem ich die letzten Gruppenmitglieder hereingewinkt hatte, ging ich die Einfahrt hoch, in der inzwischen mehrere Autos parkten. Ich fühlte mich ein bisschen wie beim Gang zum Schafott. Nicht zu fassen, dass ich Sebastian dazu überredet hatte, einen Zirkel zu gründen, weil ich gedacht hatte, es würde mich erden und mir helfen, in Madison heimisch zu werden. Ich hätte wissen müssen, dass die Sache ein schlimmes Ende nahm; wegen Sebastians Flirt mit Blythe hatten wir schon so einen schlechten Start gehabt.


  Hey, Blythe war gar nicht aufgetaucht!


  Hatte ich mich in Sebastian getäuscht? War es möglich, dass er an dem Tag, nachdem er mir einen Heiratsantrag gemacht hatte, mit einer anderen Frau durchgebrannt war? Ich schüttelte den Kopf. Nein, das konnte nicht sein! Es musste eine andere Erklärung geben, und ich war fest entschlossen, das Rätsel zu lösen. Ich beschleunigte meine Schritte.


  Im Haus erwartete mich das reinste Chaos. Bücher flogen durch die Luft. Fenster wurden aufgerissen und wieder zugeknallt. Die Lampen gingen an und aus wie Stroboskope.


  Ich drängte an den Leuten vorbei, die schreiend in der Tür standen und ihre Köpfe mit den Händen schützten.


  William und Xylia saßen mitten im Raum im Lotossitz auf dem Boden und intonierten irgendeinen Sprechgesang. Griffin stand ein Stück von ihnen entfernt und brüllte immer wieder: „Was, zum Teufel, soll das?“ Mátyás saß mit Leidensmiene auf der Treppe und hatte seinen Kopf auf die Hände gestützt.


  Micah hingegen hatte es sich auf der Couch bequem gemacht, futterte die Kartoffelchips direkt aus der Tüte und verfolgte das Treiben so gespannt, als hätte er noch nie in seinem Leben eine derart tolle Show geboten bekommen.


  Benjamin war voll im Angriffsmodus. Ich hatte völlig vergessen, ihm wegen unserer Gäste Bescheid zu sagen.


  „Garnet“, rief Max aufgeregt und zupfte mich am Ärmel. „Was ist das? Was passiert hier?“


  Ich hob beschwichtigend die Hand. „Ich kümmere mich darum. Und jetzt beruhigt euch bitte erst mal!“ Mir hörte zwar keiner zu, aber Max begann immerhin, die anderen davon in Kenntnis zu setzen, dass ich eine Lösung für das Problem hatte. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass Benjamin

  sich wirklich von mir beruhigen lassen würde.


  Ich schloss die Augen und atmete langsam aus, um mich auf die Astralebene zu begeben. Da ich nicht daran gedacht hatte, mich vorher hinzusetzen, musste ich mitansehen, wie mein Körper mit der Nase voran auf den Perserteppich fiel. Die Schmerzen holten mich beinahe wieder in meinen Körper zurück, aber ich machte weiter.


  „Geschickter Zug“, knurrte jemand. Ich öffnete meine magischen Augen und erblickte Kojote. Micahs Gestalt war von dem Bild eines Mannes mit dem Kopf eines Kojoten überlagert. Er trug ein traditionelles perlenverziertes Wildledergewand und hob spöttisch grinsend seine lange Schnauze, sodass seine spitzen gelblichen Eckzähne hervorblitzten. Die Haarbüschel an seinen Ohren waren grau und borstig. Er sah alt aus und wie ein richtiger Gott. Ich wich unwillkürlich

  einen Schritt zurück. Vielleicht wäre ich auch noch vor Ehrfurcht auf die Knie gefallen, wenn Benjamin nicht in diesem Moment ein Buch geworfen hätte.


  Er schnappte sich noch einen Stoß Bücher und rief: „Raus hier! Verschwindet aus meinem Haus!“


  Ein paar von den anderen stürzten auf die Stelle zu, wo ich scheinbar ohnmächtig auf dem Boden lag.


  Marge schüttelte mich sachte und rief meinen Namen. Ich ignorierte sie. Ich musste mich erst mal um den Poltergeist kümmern.


  „Benjamin“, sagte ich leise, aber bestimmt.


  Mit einem Buch in der erhobenen Faust hielt er inne. Er ließ die Hand langsam sinken, starrte Williams Schädel jedoch unverwandt an, als hätte er ihm furchtbar gern Schaden zugefügt. „Garnet?“


  „Diese Leute sind hier, weil sie mir helfen wollen, Sebastian zu finden.“


  „Eindringlinge!“ Er schüttelte den Kopf, als glaubte er mir nicht. „Ich will nur Totes in diesem Haus haben. Tote ... und dich.“ In seinen Augen lag ein Funkeln, das mir nicht ganz geheuer war.


  Oookay. Sebastian hatte mir erzählt, dass Benjamin immer irrer wurde, je näher der Vollmond rückte.


  „Äh ... also, das ist lieb von dir“, stammelte ich. Aber es war auch höchst sonderbar. Am besten dachte ich gar nicht darüber nach, was es zu bedeuten hatte. Ich räusperte mich. „Sie bleiben nur ein paar Stunden hier. Du willst Sebastian doch auch zurückhaben, nicht wahr?“


  Benjamin senkte den Kopf und ließ das Buch auf den Boden fallen. Alle Anwesenden zuckten zusammen - bis auf Micah, der in Sebastians Sessel saß, seine Beine auf dem Couchtisch

  hochgelegt hatte und das Gespräch zwischen Benjamin und mir aufmerksam verfolgte.


  „Raus!“, befahl ich dem Poltergeist, wie ich es schon so oft von Sebastian gehört hatte. Dann fügte ich, einem Impuls folgend, hinzu: „Bitte!“


  „Na gut“, entgegnete er. „Weil du mich so nett gebeten hast.“ Im Vorbeigehen sagte er noch zu Micah: „Du bist hier nicht willkommen!“


  Micah lächelte freundlich, doch ich sah den Schwanz seines Astralleibs zucken. „Ich war schon lange vor dir hier.“


  Benjamin erstarrte, und ich rechnete bereits mit dem nächsten Wutanfall, aber er sah Micah nur mit zusammengekniffenen Augen an und marschierte durch die Küche zur Hintertür. Er riss sie kraftvoll auf, und als er draußen war, knallte er sie hinter sich zu wie ein bockiges Kind.


  Ich kehrte langsam in meinen Körper zurück. Während ich tief einatmete, kam allmählich mein Körpergefühl wieder. Ich spürte das Gewicht von Muskeln und Knochen und die vielen Wehwehchen, die mich bereits in den vergangenen Tagen begleitet hatten: die dumpfen Schmerzen von den Brandwunden an meinem Hals, von meinen aufgeschlagenen Knien und den aufgeschürften Handflächen.


  Mein Kopf lag auf jemandes Knie. Als ich mich umdrehte, stellte ich fest, dass es Max gehörte. Marge beugte sich über mich, doch ihre Aufmerksamkeit - wie auch die aller anderen - galt in diesem Moment Benjamins aufsehenerregendem Abgang.


  Max hingegen sah aus, als wollte er sofort eine Herz-Lungen-Wiederbelebung durchführen.


  „Mir geht es gut“, versicherte ich ihm und stützte mich auf die Ellenbogen. „Wirklich.“


  „Hab eine Rettungsschwimmerausbildung an der Highschool gemacht. In so einer Krisensituation fällt einem dann alles wieder ein, nicht wahr?“, entgegnete er, dann hielt er inne. „Du liebe Güte, war das ein echter Geist?“


  Alle schauten zu uns herüber, und die meisten beschäftigte sicherlich dieselbe Frage.


  „Ein Poltergeist“, sagte ich und zog die Knie an, um mich langsam aufzurichten. Marge rutschte zur Seite, und die anderen traten etwas zurück, um mir Platz zu machen. Mit mehr Mühe, als mir lieb war, vor allem wegen meiner Zuschauer, schaffte ich es schließlich aufzustehen. „Das mit Benjamin tut mir leid“, sagte ich und lockerte meine Schultern, die noch von dem Sturz auf den Teppich verspannt waren. „Er gehört sozusagen zum Inventar.“


  „Ihr lebt mit einem Geist zusammen?“, fragte Griffin ungläubig. „Freiwillig?“


  „Sebastian schon“, erklärte Mátyás von seinem Platz auf der Treppe aus. „Garnet übernachtet hier nur manchmal.“


  Ich bedachte ihn mit einem wütenden Blick. Wieso war er plötzlich wieder so feindselig?


  „Willst du uns deinem Freund nicht vorstellen, Garnet?“, warf Micah ein.


  „Äh, ja, natürlich“, entgegnete ich. „Leute, das hier ist Mátyás von Traum, Sebastians Sohn.“


  Es ertönten zahlreiche Ohs und Heys und Hallos. Mátyás stand von der Treppe auf und ging auf die Gruppe zu. Da er anscheinend nicht so recht wusste, was er sagen sollte, stellte ich ihm die Zirkelmitglieder der Reihe nach vor. So hatte er auch gleich die passenden Gesichter zu den Namen auf unserer Verdächtigenliste. Micah hob ich mir bis zum Schluss auf.


  „Enchanté, mein Freund“, sagte Micah und tippte sich an seinen nicht vorhandenen Hut.


  „Und ich erst, alter Schakal“, entgegnete Mátyás.


  „Aber, aber, warum so unfreundlich? Du kennst mich doch gar nicht“, erwiderte Micah lächelnd.


  „Ist schon irgendwie mysteriös“, sagte William zu niemand Bestimmtem. „Wir sind immer zwölf. Sebastian verschwindet, und Micah kommt dazu. Blythe erscheint nicht, und jetzt ist Mátyás hier.“


  „Ja, was ist eigentlich mit ihr?“, wollte Xylia wissen. „Sie war irgendwie süß.“


  „Süß?“, wiederholte Mátyás mit stummen Lippenbewegungen in meine Richtung, dann fragte er: „Und seit wann habt ihr sie nicht mehr gesehen?“


  „Niemand hat etwas von ihr gehört, seit Sebastian verschwunden ist“, antwortete Marge und kam auf uns beide zu. Sie sah mich verlegen an und fügte hinzu: „Ehrlich gesagt, habe ich gedacht, sie sind zusammen abgehauen.“


  „Nein!“, widersprachen Mátyás und ich gleichzeitig und mit annähernd der gleichen Schärfe.


  Marge wich einen Schritt zurück. „Oh, also, ich dachte ja nur, er ist ein Vampir und sie ... nun ja, ihr wisst schon, sie findet das irgendwie cool.“


  Also meiner Meinung nach klang das doch sehr nach jemandem, der seine Beteiligung an Sebastians Verschwinden vertuschen wollte. Ich wollte Marge gerade zur Rede stellen, als Xylia mir dazwischenfunkte.


  „Moment mal!“, mischte sie sich in das Gespräch ein, das ich wirklich nicht in der Gruppe hatte führen wollen. „Soll das heißen, wir wollen mit dem Suchzauber einen Kerl finden, der abgehauen ist, um perversen Vampirsex mit Blythe zu haben?“


  „Sebastian ist mit Blythe durchgebrannt?“, fragte jemand anders. „Im Ernst? Wann denn?“


  Mátyás tat so, als spräche er immer noch mit mir unter vier Augen. „Vielleicht ist sie tatsächlich diejenige, die ihn mit einem Bann belegt hat.“


  In diesem Moment ging die Tür auf und alle drehten sich ruckartig um. Blythe kam mit einem Motorradhelm unter dem Arm herein und schüttelte ihre lange blonde Mähne. „Hallo, Leute! Tut mir leid, dass ich zu spät komme.“
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  URANUS


  Schlüsselwörter:

  Elektrizität, Magie, Rebellion


  Schweigen breitete sich aus, denn alle waren gespannt, ob Sebastian hinter Blythe auftauchen würde. Während die anderen die Hälse reckten, blickte Blythe unsicher in die Runde, wie man es macht, wenn man befürchtet, man habe ein Stück Brokkoli zwischen den Zähnen oder einen offenen Hosenstall. „Ähm“, sagte sie, „stimmt irgendwas nicht?“


  „Wir haben nur gerade über dich geredet“, entgegnete Micah. „Hast du zufällig einen Vampir entführt?“


  „Eigentlich glaube ich, dass du es warst“, sagte Mátyás zu ihm.


  „Oh Gott“, hörte ich Marge stöhnen. Die Farbe wich aus ihrem Gesicht, und sie schaute hektisch zur Tür. Schuldbewusster hätte sie gar nicht aussehen können.


  „Genau“, fügte Mátyás hinzu. „Und du!“


  „Sind wir hier bei Miss Marple, oder was?“, fragte Griffin. „Was hat der Typ hier überhaupt zu melden? Kommt einfach her und verdächtigt die Leute der Vampirentführung!“


  Wie ich zugeben musste, hatte ich mir etwas anderes von unserem Plan erhofft, den Übeltäter aus der Reserve zu locken, aber wenn ihn irgendjemand dazu bringen konnte, sich zu verraten, dann war es Mátyás. Allerdings wusste ich nicht so genau, was er sich dabei dachte, mit dem Finger auf jemanden zu zeigen, dem gleich zwei Gottheiten zur Verfügung standen. Ich hoffte nur, dass er noch einen Trumpf im Ärmel hatte.


  „Mátyás ist ein Freund von mir und ...“ Ich wollte gerade noch einmal wiederholen, dass er Sebastians Sohn war, doch Sebastian war nicht irgendjemand, sondern mein Verlobter, und daher ... „Und er gehört zur Familie. Außerdem denke ich, dass er recht hat.“


  Micah reckte seine Arme, als wollte er gleich ein Nickerchen halten. Dann kratzte er sich am Nacken und schnalzte mit der Zunge. „Ist ja interessant“, murmelte er schläfrig.


  Marge hatte sich inzwischen unauffällig auf die Couch zubewegt und stand nun neben ihr. Sie beobachtete Mátyás und mich argwöhnisch mit großen Augen und spielte nervös mit ihren Fingern.


  Micah erhob sich langsam, was so bedrohlich wirkte, dass die Spannung im Raum spürbar wuchs.


  Die restlichen Zirkelmitglieder scharten sich um mich und Mátyás, als wollten sie klare Fronten schaffen. Griffin stellte sich hinter mich und legte mir eine Hand auf die Schulter. Ich spürte, wie sich seine magische Energie mit meiner vereinte. „Ist das wahr?“, fragte er Micah. „Hast du den Freund dieser Lady hier irgendwo versteckt?“


  „Den Verlobten“, korrigierte ich leise.


  „Den Verlobten!“, wiederholte Griffin lauter.


  Micah sah uns der Reihe nach an, als überlegte er, ob er es mit uns allen gleichzeitig würde aufnehmen können. Als sich unsere Blicke kreuzten, war ich mir dessen absolut sicher. Dennoch richtete ich mich, ermutigt durch die Hand auf meiner Schulter und die Nähe der anderen, zu meiner vollen Größe auf.


  Micah schien zum Angriff bereit zu sein, als plötzlich ein Blitz ins Haus einschlug. Die Luft war so aufgeladen, dass mir sämtliche Haare zu Berge standen, dann gab es eine Lichtexplosion, Jemand schrie. Ein lauter Donnerschlag erschütterte die Wände. Putzbröckchen rieselten von der

  Decke. Mehrere Leute duckten sich, auch Micah.


  Das Licht ging aus.


  Zwei Sekunden später flammten ein paar Feuerzeuge auf. William und Mátyás schalteten rasch ihre kleinen Schlüsselbund-Taschenlampen ein. Weder Marge noch Micah hatte die Gelegenheit genutzt, um sich zu verdrücken. Sie wirkten beide ziemlich überrascht. „Warst du das?“, flüsterte Marge Micah erschrocken zu.


  Ich spürte einen kalten Lufthauch an meinem Ohr. „Wir werden angegriffen“, schien er zu sagen. Benjamin.


  Mátyás hatte es entweder auch gehört oder war intuitiv zu demselben Schluss gelangt. „Wir haben den anderen Übeltäter tatsächlich aus der Reserve gelockt“, sagte er.


  Xylia und ein paar andere zündeten mit ihren Feuerzeugen sämtliche Kerzen an. Schon bald war der Raum in gedämpftes, flackerndes Licht getaucht. „Ist komisch“, bemerkte William, nachdem er die Petroleumlampe angezündet hatte, die auf dem Kaminsims stand. „Obwohl es nicht regnet, ist der Himmel irgendwie grün. Aber nur direkt über dem Haus.“


  Ich spähte aus dem Fenster in die Dunkelheit. Ich sah zwar hauptsächlich mein besorgtes Gesicht in der Scheibe, aber William hatte recht; über dem Haus konnte ich ein merkwürdiges, waberndes grünliches Licht erkennen.


  Ich bekam eine Gänsehaut auf den Armen und sah, wie sich die kleinen Härchen kerzengerade aufrichteten. Es passierte schon wieder! Ich ließ den Vorhang fallen und rief den anderen zu: „Das ist ein magischer Angriff! Wir müssen sofort dagegenhalten.“


  Ich streckte meine Arme nach links und rechts aus, um mit den anderen einen Kreis zu bilden. Sie reichten sich rasch die Hände, nur Marge und Micah schlossen sich uns nicht an. Als ich hörte, wie sich die Luft knisternd auflud, wusste ich, der nächste Angriff stand kurz bevor. Wir konnten den Zauber auch ohne die beiden wirken, aber ... Micah war ein Gott. „Komm her“, sagte ich zu ihm, ließ Mátyás los und reichte ihm die Hand.


  Micah stutzte, doch er trat zu uns und schloss den Kreis. „Wer ist der Angreifer?“


  Abermals schlug ein Blitz ein. Der Boden bebte. William, der auf meiner anderen Seite war, zerquetschte mir vor Schreck fast die Hand. Alle reagierten irgendwie nervös, sogar Micah. „Ich weiß es nicht“, antwortete ich. „Aber wir wollen dem Treiben ein Ende machen, bevor es zu gefährlich wird.“


  Plötzlich spürte ich etwas Kühles hinter mir; wie wenn man in einem See an einer kalten Stelle vorbeischwimmt. Ich wusste, es war Benjamin. Anscheinend fand auch er, dass man in der Gruppe sicherer ist.


  Normalerweise brauchte ein Zirkel Monate, bis alle Kräfte reibungslos zusammenarbeiteten - Monate, die wir nicht gehabt hatten -, aber zum Glück war magische Improvisation sozusagen meine Spezialität.


  Der Wind rüttelte an den Fenstern.


  Gespannte Erwartung machte sich im Raum breit. Bei jedem Ausatmen flackerten die Kerzen, sodass das Licht im Takt unserer Atemzüge pulsierte. Als wir alle perfekt miteinander im Einklang waren, fing ich an, den Kreis zu ziehen. Im Osten beginnend, bewegte ich mich im Uhrzeigersinn um die Gruppe herum und achtete darauf, auch Benjamin einzubeziehen. Ich stellte mir vor, wie sich rings um uns eine Kugel aus Licht in einem dunklen Bernsteingelb bildete; in

  der Farbe von Sebastians Augen. Bei jeder Himmelsrichtung rief ich eine Wächterin. Eigentlich brachte ich dabei immer unterschiedliche Aspekte von Lilith hervor, doch weil ich spürte, dass Micah mich aufmerksam beobachtete, wählte ich diesmal Hekate, die Königin der Hexen. Im Osten erschien sie als Kriegerin, die lässig an einem Zweihänder lehnte. Als ich den Süden erreichte, traf ich auf eine Hekate mit feuerrotem Haar und glühendem Blick. Im Westen zeigte

  sie sich als üppige, schwangere Frauengestalt, die in einem großen Kessel rührte, und im Norden sah ich sie als betagte Hexe, vom Alter gebeugt und auf einen Stock gestützt.


  Ich machte noch eine Runde und spürte, wie die Energie eines jeden Zirkelmitglieds in den Kreis einfloss, wenn ich an ihm vorbeiging. Unterschiedliche Farben begannen in der Kugel zu wirbeln, die uns umgab, sodass sie aussah wie eine Seifenblase.


  Von Micahs Energie kam zunächst nur wenig an, und ich spürte nicht mehr als ein leichtes Kribbeln in den Fingerspitzen. Zuerst fragte ich mich, warum er sich nicht mit ganzer Kraft beteiligte, doch dann bemerkte ich die Gegenwart eines vertrauten Wesens.


  Lilith.


  SIE war immer noch bei Micah. Der Gedanke, dass SIE mir so nah war, ließ mein Herz schneller schlagen, und ich versuchte, Kontakt zu IHR aufzunehmen. Ich wurde mit dem Gefühl belohnt, dass mir unsichtbare, eiskalte Finger liebevoll übers Haar strichen. Mein ganzer Körper schmerzte vor Sehnsucht. Ich wollte SIE wieder in mir haben.


  Erneut schlug ein Blitz ein. Schindeln rutschten das Dach hinunter, und das Geräusch hallte durch das ganze Haus.


  „Anscheinend will sie das Haus über dir einstürzen lassen“, bemerkte Micah auf seine typische verschmitzte Art. „Du hast wirklich mächtige Feinde.“


  „Sie?“, fragte ich, trat rasch wieder in den Kreis und nahm Micah und Mátyás an die Hand, um ihn zu schließen. Normalerweise hätte ich an dieser Stelle noch ein paar feierliche Worte gesagt, doch die Zeit drängte, und die Energie der Gruppe war bereits auf dem Höhepunkt. Sobald ich die

  anderen an den Händen gefasst hatte, hatte ich sie gespürt.


  Benjamins Gegenwart war wie ein kühler Wind in meinem Rücken. Ich spürte Liliths Nähe, aber IHRE Energie drang nicht richtig zu mir durch. Ich wollte nach IHR suchen, SIE zu mir rufen, doch ich merkte, dass der nächste Angriff unmittelbar bevorstand.


  „Oh ja, es ist ganz sicher eine Sie.“ William nickte weise, und ich fragte mich, ob er uns etwas vormachte oder wirklich etwas gespürt hatte. „Eine andere Göttin, würde ich sagen.“


  Plötzlich schauten alle zur Decke. Ich sah ebenfalls nach oben. Über uns hatte sich eine wabernde Wolke gebildet. Kleine dunkelviolette und rote Blitze schossen daraus hervor.


  Es donnerte, und mit einem Mal regnete etwas auf uns herab. Kleine harte, weiße Kügelchen prasselten auf den Boden. Zuerst dachte ich, es wären Hagelkörner, doch als ich sie mir aus den Haaren schüttelte, erkannte ich, um was es sich handelte. „Maden!“, schrie ich entsetzt.
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  NEPTUN


  Schlüsselwörter:

  Täuschung,Trance, Rätsel


  Panik breitete sich aus, und die Leute liefen auseinander.


  „Nein!“, rief ich. „Wir müssen konzentriert bleiben! Haltet euch weiter an den Händen!“ Doch es war bereits zu spät.


  Jeder wischte sich hektisch über Kopf und Schultern, um die Maden loszuwerden. Ich spürte, wie der Kreis brach. Der Angreifer, wer auch immer er (oder sie) war, würde jeden Augenblick zuschlagen.


  „Jetzt reicht es!“, sagte Micah, trat vor und breitete die Arme aus. Über seinem Herzen lag die Silhouette eines schwarzen Vogels. Sie wurde immer größer, bis ich sogar die Umrisse der glänzenden Federn erkennen konnte, dann stieg der Vogel-Geist-Schatten in die Luft.


  Ein kräftiger Flügelschlag, und schon war die böse madenregnende Wolke verschwunden.


  Lilith nutzte die Gelegenheit, um sich zu zeigen. IHRE Wärme breitete sich in meinem Bauch aus, und IHR Bild tauchte direkt vor mir auf; zunächst nur schemenhaft, wie eine Rauchwolke. IHR langes, grau meliertes Haar flatterte im Wind. Zwei Augen, glühenden Kohlen gleich, funkelten unheilvoll im Kerzenschein. Wenn ich SIE mir zurückholen wollte, musste ich mich beeilen.


  „Benjamin, schnapp dir den Eindringling! Schnapp dir Micah!“


  Der Poltergeist reagierte augenblicklich. Pfeilschnell schoss er auf Micah zu, und es gab einen lauten Knall, als er mitten durch ihn hindurchfegte. Der Luftdruck fiel. Es knackte in meinen Ohren. Einen Sekundenbruchteil lang sah ich eine höchst überraschte männliche Gestalt mit dem Kopf eines Kojoten, die aus Micahs Körper herauskatapultiert worden war. Benjamin stand in Flammen, als er auf der anderen Seite wieder herauskam. Er heulte wie der raue Präriewind und

  verschwand durch den Boden in den Keller.


  Micah schaute mich beschwörend an. Er sah ziemlich angeschlagen aus. Er hatte eingesunkene Augen, schien nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen, und sein Haar war schneeweiß geworden. Ehrlich gesagt, sah er aus, als würde er jeden Moment sterben.


  Als ich ihn fragen wollte, wie ich ihm helfen konnte, strömte die schwarze Rauchwolke, die Lilith war, in meinen offenen Mund.


  Ich atmete sie ein und musste fast würgen, als ich den Geruch von fruchtbarem Kompost und den Geschmack des Todes wahrnahm. Sie füllte meine Lunge aus, bis ich dachte, sie würde platzen. Dann breitete sie sich weiter aus und drang in sämtliche Winkel meines Körpers vor. Es war wie eine Heimkehr: Lilith nahm sanft und mühelos IHREN Platz in mir ein. Ich spürte einen behaglichen Seufzer, und mich durchströmte das warme Gefühl von Seelenverwandtschaft und Vertrautheit.


  Im selben Moment sah ich, wie Kojote wieder in Micahs Körper verschwand. Micahs Gesichtszüge strafften sich, seine Jugendlichkeit kehrte zurück, und plötzlich verstand ich. Kojote hatte von Micah Besitz ergriffen wie Lilith von mir - mit dem Unterschied, dass Lilith nur kurze Ausbrüche hatte, während Micah immer Kojote war.


  Micah verzog den Mund zu einem hämischen Grinsen und kam auf mich zu. Er packte mich kurzerhand am Kragen und knallte mich fest gegen die Wand. Die Luft wich ruckartig aus meiner Lunge. „Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, dass Stehlen unrecht ist?“, knurrte er mir ins Ohr.


  Er mochte ein Gott sein, aber er war auch ein Mann. Also verpasste ich ihm einen ordentlichen Tritt dahin, wo ein Mann am empfindlichsten ist: in die Knie. Er ging jaulend zu Boden, und sofort fielen die drei stämmigsten männlichen Zirkelmitglieder und William über ihn her und zogen ihn von mir fort.


  Er schüttelte sie mühelos ab. „Ich habe dir geholfen, und zum Dank nimmst du mir etwas weg, das mir gehört?“


  „Dir? Mir hat Lilith zuerst gehört!“ Oh, meine Göttin, das klang vielleicht kindisch. Ich setzte trotzdem noch eins drauf: „Wer’s findet, dem gehört’s!“


  „Ich muss SIE haben!“, sagte Micah, und ganz kurz glomm wieder diese Verzweiflung in seinen Augen auf.


  „Du musst vor allem jetzt gehen, Kollege“, entgegnete Griffin.


  Mátyás stellte sich zwischen mich und Micah. „Ja, ich denke auch, du solltest verschwinden.“


  Micah musterte die beiden mit höhnischem Blick, als wollte er sagen: „Im Vergleich zu mir seid ihr doch kleine Jungs.“ Dann gluckste er verächtlich und wandte sich mir zu. „Wir reden ein andermal darüber, Garnet. Unter vier Augen.“


  Damit verließ er das Haus.


  Es gestaltete sich schwierig, den Kreis, den wir geschlossen hatten, auf halbwegs kontrollierte Weise wieder zu öffnen. Obwohl alle ihre alten Plätze einnahmen und sich nach besten Kräften auf die Aufgabe besannen, konnte man die Energie bestenfalls als chaotisch bezeichnen. Selbst ich konnte mich kaum konzentrieren.


  Schließlich fiel der Kreis mit einem dumpfen Knall in sich zusammen. Die Wächterinnen sahen mich missbilligend an und verschwanden im Nebel.


  Es dauerte nicht lange, bis alle anfingen, sich in kleinen Grüppchen zu unterhalten. Jemand holte eine Tupperdose mit Schokokeksen hervor, die offensichtlich für den geselligen Teil des Ritualabends bestimmt waren.


  Mátyás reichte mir einen Keks. „Na, das ist nicht nach Plan gelaufen, was?“


  „Nein“, sagte ich, lehnte mich gegen die Wand und beobachtete die anderen. William und Griffin schienen über irgendetwas zu diskutieren, und Blythe ließ sich offenbar von Xylia und ein paar anderen erzählen, was sie verpasst hatte. Ich biss in den Keks, ohne ihn richtig zu schmecken. „Aber mein zweiter Widersacher hat sich trotzdem gezeigt.“


  „Hat er?“, fragte Mátyás. „Ist es jemand aus der Gruppe?“


  „Nein, ich glaube nicht. Ich hätte es an seiner oder ihrer Energie gespürt, als ich den Kreis gezogen habe, auch ohne Lilith.“ Ich legte unwillkürlich eine Hand auf meinen Bauch und freute mich sehr darüber, SIE dicht unter der Oberfläche zu spüren. „Ich bin ziemlich sicher, dass hier alle gegen den Angreifer gekämpft haben, auch Micah.“


  „Aber Marge nicht“, bemerkte Mátyás. „Sie hat sich verdrückt.“


  Tatsächlich? Ich war so damit beschäftigt gewesen, Micah einzubeziehen, dass ich gar nicht mehr auf Marge geachtet hatte. „Meinst du, sie ist es?“


  Mátyás schüttelte den Kopf. „Nein, es muss jemand sein, der nicht zum Zirkel gehört, wie du sagtest. Wen hattest du noch auf der Liste? Eine von Vaters Blutspenderinnen?“


  „Die dürfen doch keine Magie praktizieren.“


  Mátyás leckte sich geschmolzene Schokolade von den Fingern. „Dann bricht wohl irgendjemand die Regeln.“


  „Stimmt“, sagte ich, „aber wer?“


  Mátyás zuckte mit den Schultern. „Hast du sie jemals angerufen?“


  „Ich habe eine von ihnen persönlich kennengelernt“, entgegnete ich. „Zwei, um genau zu sein. Und seinen Steuerberater.“


  „Walter? Ich liebe Walter!“, sagte Mátyás mit einem liebevollen Lächeln. „Was?“, rief er, als ich ihn schräg ansah. „Er verwaltet meinen Treuhandfonds.“


  Ich nickte zerstreut. Lilith rollte sich gerade in meinem Bauch zusammen. Nachdem ich so lange ohne SIE gewesen war, merkte ich nun, wie sehr IHRE Gegenwart meine Sinne schärfte. Die gedeckten Farben in Sebastians Wohnzimmer leuchteten regelrecht im Kerzenschein. Ich nahm auch den leichten Modergeruch wahr, der von den alten Büchern in den Regalen herrührte, und das Sandelholzparfüm, das jemand aufgelegt hatte. Das Gemurmel der anderen drang an mein Ohr wie sanft gegen das Seeufer schlagende Wellen. Ich war mir meines Körpers wieder viel bewusster: Ich spürte die Spannung meiner Haut unter meinem Shirt und die schmerzenden Schrammen an meinen Knien.


  Auf der magischen Ebene waren die Sinneseindrücke sogar noch intensiver. Ohne jede Anstrengung konnte ich die Auren aller Anwesenden sehen: Williams dunkles Violett, den leuchtenden Messing-Kupfer-Ton von Griffin und Xylias gesprenkeltes Moosgrün, alles miteinander vermischt.


  Wie hatte ich ohne SIE überhaupt leben können?


  „Ich habe mir erlaubt, mir etwas aus Marges Handtasche zu 'borgen'“, raunte Mátyás mir verschwörerisch zu.


  Ich sah ihn erstaunt an. „Was denn? Warum?“


  Er hielt einen Kamm hoch, einen ganz einfachen schwarzen, wie man ihn in der Reiseabteilung von Kaufhäusern neben den Mini-Zahnpastatuben findet. „Für dich“, sagte er und gab ihn mir. „Du musst mir helfen, mich zu konzentrieren.“


  Ich betrachtete ratlos den Kamm, in dessen Zinken ein paar lockige graue Haare hingen. „Soll das heißen, du hast ihn Marge geklaut? Und was soll ich bitte schön damit machen?“


  „Ich habe keine Kontrolle darüber, in wessen Träume ich eindringe“, erklärte Mátyás. „Außer bei meinen Eltern, aber wir sind ja auch blutsverwandt. Du musst mir helfen, meine Fähigkeiten zu steuern, damit wir herausfinden, ob Marge davon träumt, wo sie Vater versteckt hat.“


  Ich schaute von dem Kamm zu Mátyás. „Und wie soll ich das anstellen?“


  „Improvisier einfach! Das kannst du doch.“
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  PLUTO


  Schlüsselwörter:

  Verschwinden, Entführung, Verbrechen


  Nach dem magischen Angriff und der ganzen Aufregung war es nicht so einfach, die Leute loszuwerden. Jeder wollte mich dazu befragen, wer es auf mich (oder zumindest auf Sebastians Dachschindeln) abgesehen hatte und was mit Micah los war.


  „Er hat dir also Lilith gestohlen“, wiederholte William, nachdem ich es abermals einer Schar Neugieriger erklärt hatte. Ich hätte am besten so etwas wie eine Presseerklärung herausgegeben, denn nach einer Weile war ich es leid, immer wieder dieselbe Geschichte zu erzählen. Inzwischen war es bestimmt das sechste Mal!


  Ich nickte und nahm einen Schluck Eistee. Wir hatten Sebastians Vorratskammer geplündert - sich derart magisch zu verausgaben macht natürlich Appetit. Ich schuldete Sebastian einen Wochenvorrat Lebensmittel - wenn wir ihn erst einmal gefunden hatten. Göttin, ich hoffte, dass es ihm gut ging! Und ich betete, dass mir und Mátyás das Traumexperiment gelang.


  „Aber warum?“, fragte William. „Zu welchem Zweck?“


  „Was?“ Ich sah ihn irritiert an, weil ich nicht richtig zugehört hatte.


  „Warum hat Micah Lilith gestohlen? Wozu braucht er SIE?“


  Das war eine ausgezeichnete Frage, die mir bisher noch keiner gestellt hatte. Ich runzelte nachdenklich die Stirn. „Keine Ahnung“, gestand ich, doch ich erinnerte mich noch gut daran, wie alt und erschöpft Micah ausgesehen hatte, als Benjamin Kojote kurzzeitig aus seinem Körper vertrieben hatte. „Möglicherweise braucht er Liliths Energie.“


  „Um seine Batterien wieder aufzuladen?“


  Ich zuckte mit den Schultern. So konnte man es auch ausdrücken. „Man kann sich nicht vorstellen, dass einem Gott jemals die Energie ausgeht, nicht wahr?“ Ich dachte an meine Göttin. Lief ich Gefahr, SIE eines Tages völlig auszulaugen? Micah und Kojote schienen eine engere Bindung zu haben als Lilith und ich. Es sah sogar so aus, als wären sie beinahe schon eins. War es möglich, dass die beiden mehr Energie brauchten, um diese Bindung aufrechtzuerhalten? Oder

  laugte es den Gott vielleicht auf Dauer aus, dass er mehr an der Oberfläche war als Lilith.


  „Lilith scheint mir immer effektiver zu werden, je häufiger du SIE hervorholst. Oder zielgerichteter, wenn man so will“, stellte William fest.


  Ich hatte in der Tat gelernt, Lilith besser als früher zu kontrollieren und IHRE Energie in kleineren Einheiten einzusetzen.


  „Vielleicht brauchen die Götter einfach Magie“, bemerkte Griffin, der sich inzwischen zu uns gesellt hatte. Er stopfte hungrig ein Sandwich mit Erdnussbutter in sich hinein. „Wie wir Nahrung brauchen.“


  „Willst du damit sagen, dass Micahs Gott schlappmacht, weil Micah keine magischen Kräfte hat? Weil er ihn nicht mit Magie versorgt wie Garnet Lilith?“, fragte William. Es klang, als wollte er sich schon wieder mit Griffin anlegen.


  „Nein“, entgegnete Griffin, „das wollte ich nicht. Aber es ist eine gute Theorie.“


  Da hatte er allerdings recht.


  „Ich wäre dann so weit - du auch?“, sagte Mátyás gähnend. „Am liebsten hätte ich mich schon vor ein paar Stunden aufs Ohr gelegt.“


  Da wir sowieso nicht wussten, wann Marge schlafen ging, hatten wir die anderen nicht rausgeworfen, sondern bleiben lassen, solange sie wollten. Ich hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass sich das Ganze bis zum frühen Morgen hinziehen würde. Von dem letzten Gast hatte ich mich verabschiedet, als der Himmel in einem leuchtenden Indigoblau erstrahlte und sich am Horizont bereits der Sonnenaufgang andeutete. Das Gequake der Laubfrösche und das Gezeter der Spatzen schallten laut über die Maisfelder, als ich wieder ins Haus ging. Der Geruch von Kuhmist und Klee hatte in der Luft gelegen, und meine Schuhe hatten dunkle Flecken auf

  dem taubedeckten Rasen hinterlassen.


  Mátyás legte sich auf die Couch, die er sich bei seiner Ankunft als Schlafplatz ausgesucht hatte. Sein Kissen und seine Decke hatte er sich bereits geholt. Ich setzte mich auf den Beistelltisch. „Ich weiß nicht, ob ich einschlafen kann, wenn du mich so anstarrst“, sagte er.


  „Soll ich nach nebenan gehen?“


  „Nein, du musst in meiner Nähe sein, um mich zu Marge zu führen. Vielleicht kannst du ja ein bisschen singen?“


  „Soll das ein Scherz sein?“


  Er wirkte verlegen. „Na ja, als ich klein war, hat es funktioniert.“


  Ich konnte mir gut vorstellen, wie Sebastian Mátyás früher in den Schlaf gesungen hatte. Er hatte eine schöne Stimme. Sebastian sang immer unter der Dusche. Meistens auf Deutsch. „Ich kenne aber keine österreichischen Volkslieder“, sagte ich. „Doch ich kann etwas intonieren. Das hilft, den Zauber einzuleiten.“


  „Klingt gut“, entgegnete Mátyás.


  Etwas verlegen fing ich mit meinem Sprechgesang an. Ich wählte etwas Einfaches. „Wir sind ein Kreis - in einem Kreis.“ Diese Worte hatte ich gelernt, als ich mit der Hexenkunst begonnen hatte. „Ohne Anfang und ohne Ende“, ging es weiter, dann wiederholte man den Text endlos. Damit konnte man jemanden in Trance versetzen. Und es schien auch zu funktionieren, denn Mátyás fielen langsam die Augen zu. Nun musste ich versuchen, ihm die richtige Richtung zu weisen.


  Ich nahm Marges Kamm in die Hand und konzentrierte mich darauf. Dann dachte ich an Marge - an ihr langes, welliges graues Haar und ihre geliebten Hawaiihemden. Ich hatte ein ziemlich gutes Bild von ihr vor meinem geistigen Auge. Das einzige Problem war, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich Mátyás, der inzwischen leise schnarchte, diese Informationen übermitteln sollte. Ich gab mir wirklich alle Mühe, sie ihm rüberzuschicken, aber ich wusste nicht, ob ihn das Bild auch erreichte.


  Vielleicht kam ich auf der Astralebene weiter. Ich setzte also den Weg fort, den ich mit dem Sprechgesang begonnen hatte, und versetzte mich in Trance. Ich war ziemlich erschöpft; in den letzten Tagen hatte ich viel zu wenig geschlafen. Der Kopf sank mir auf die Brust. Als ich die Augen öffnete, wartete Mátyás bereits ungeduldig auf mich. „Du hast ja ganz schön lange gebraucht!“


  Wir waren an einem Ort, an dem ich schon gewesen war, doch genauer benennen konnte ich ihn nicht. Ich sah eine Ebene mit hohem Gras vor mir, das sich im Wind bog. Der weite Himmel war dunkellila, beinahe schwarz. Auch Mátyás wirkte auf der Astralebene finsterer und unheilvoller als sonst. Das dunkle Haar fiel ihm über die Augen, und er war unglaublich hager. Er trug einen Trenchcoat, der an den Säumen schon ein wenig ausgefranst war und im Wind flatterte. So sah er wirklich wie der Butzemann aus.


  „Wohin?“, wollte er wissen.


  Gute Frage. Ich sah mich um. In der Ebene konnte ich nichts Besonderes entdecken, bis mir auf einmal die Zinken eines riesiges Plastikkamms ins Auge fielen, die wie Knochen eines Ungeheuers aus grauer Vorzeit aus der Erde ragten und zum Horizont führten.


  Ich dirigierte Mátyás zu den hohen Zinken. Wir waren sehr schnell; als würden wir fliegen und nicht gehen. Sein Bild flimmerte, während er sich auf der anderen Seite an den schwarzen Obelisken entlangbewegte. „Du siehst hier ganz anders aus“, sagte er. „Wusstest du, dass du in deiner Vorstellung blond bist?“


  Bis zu diesem Moment hatte ich es nicht gewusst, aber nun sah ich plötzlich mein Traum-Ich als die Garnet vor mir, die ich vor Lilith gewesen war. Als ich an mir herunterschaute, stellte ich fest, dass ich mein Lieblingskleid trug: das mit den Batikbildern von der Venus von Willendorf.


  „Lilith sieht auch anders aus, als ich sie mir vorgestellt habe. Jünger. Und hübscher“, sagte Mátyás leise, während er mit starrem Blick über meine Schulter schaute. Als ich mich umdrehte, sah ich jedoch nur einen Eulenflügel in der Dunkelheit aufblitzen, sonst nichts.


  Die Zinken des Kamms endeten vor einem zweistöckigen Nurdach-Haus. Es waren weder Fenster noch Türen zu sehen, aber Mátyás ging zielstrebig darauf zu. „Normalerweise könnte ich einfach reingehen“, erklärte er, „aber ich sollte wohl besser anklopfen.“


  Plötzlich tauchte eine Tür auf, die von Marge geöffnet wurde. Zumindest hielt ich die Frau für Marge. Sie war jung und sportlich. Ihr verändertes Erscheinungsbild schien auch Mátyás zu verblüffen. „Ich frage nur ein Mal“, sagte er mit einem wahren Haifischgrinsen im Gesicht. „Wo ist mein Vater?“


  Die gut aussehende grauhaarige Frau zuckte mit den Schultern. „Da, wo die Toten ruhen“, entgegnete sie und schloss die Tür.


  Aus der Ebene hinter uns wurde ein Friedhof.


  Ich klammerte mich am Türgriff fest, während Mátyás seinen Jaguar mit Höchstgeschwindigkeit durch die Stadt jagte. „Ich hätte es wissen müssen“, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. „Er hat bisher nur vom heiligen Sebastian geträumt, wenn er tatsächlich im Todesschlaf war.“


  „Marge hat uns erzählt, dass sie im Büro des Sunset-Memory-Friedhofs arbeitet“, entgegnete ich. „Das ist natürlich der perfekte Ort, um einen Vampir zu verstecken.“


  Der Jaguar machte einen Satz über einen Hubbel, und mir wurde flau im Magen. „Sicher“, sagte Mátyás, „wenn man ihm vorher einen Holzpflock durchs Herz jagt.“


  Ich schaute auf den Tacho. Der rote Zeiger war bereits bei hundertsechzig. „Kann die Kiste nicht ein bisschen schneller fahren?“


  Der Informationstafel zufolge wurde der Friedhof erst um acht Uhr geöffnet. Das gut drei Meter hohe schmiedeeiserne Tor war abgeschlossen. Die Spitzen am oberen Ende der Eisenstangen sahen ziemlich abschreckend aus.


  „Warum machen die so etwas?“, fragte ich und rüttelte an einer Stange, doch sie bewegte sich keinen Millimeter.


  Mátyás stach seinen Spaten fest in den frisch gemähten Rasen, damit er stehen blieb. „Um Leute wie uns vom Friedhof fernzuhalten.“ Er verschränkte die Hände und beugte sich vor. „Komm, wir machen Räuberleiter. Ich helfe dir rüber.“


  Ich schaute zu den gefährlichen Spitzen.


  „Mit etwas Ähnlichem haben sie ihn durchbohrt“, ermahnte mich Mátyás.


  Ich wäre ihm beinahe in die Arme gesprungen.


  Mit seiner Hilfe schaffte ich es, einen Fuß auf die zweite Querstrebe zu setzen, und es gelang mir, über die Spitzen zu steigen, ohne mich zu verletzen. Das andere Bein nachzuholen erwies sich schon als schwieriger.


  Doch schließlich landete ich mit einem dumpfen Aufprall auf der anderen Seite im Gras. Als ich sah, wie Mátyás die Schaufel über das Tor warf, krabbelte ich rasch zur Seite. Das taubedeckte Gras war jedoch glitschig, und der Stiel traf mich fast am Kopf. Als Mátyás sich gerade am Tor hochziehen wollte, hörten wir ein Knurren.


  Ein zotteliger Kojote kam über die verlassene Straße auf uns zu. Er zog grimmig seine Lefzen herunter, und aus seinem Maul tropfte Speichel.


  Mátyás ließ sich wieder auf den Boden fallen. „Ich werde jetzt ganz heldenhaft sein“, sagte er. „Also vermassel es nicht!“


  „Aber er ist ein Gott“, warnte ich ihn. „Und du hast keine magischen Kräfte.“


  „Keine, wie du sie hast, doch ich bin immerhin der Sohn meines Vaters“, entgegnete er, und ich sah ganz kurz im Licht der Dämmerung eine Gestalt mit Trenchcoat. „Lauf!“, rief er.


  Der Kojote kam einen Schritt näher.


  Aus dem Augenwinkel registrierte ich, wie sich Mátyás' Schatten von seinem Körper löste und die Straße entlang zu dem Parkplatz huschte, wo wir den Jaguar abgestellt hatten. Der Kojote sah ihm nach und begann zu jaulen. Diesen Moment der Ablenkung nutzte Mátyás und schwang sich mehr oder weniger elegant über den Zaun.


  „Ich habe dir doch gesagt, du sollst laufen!“, schimpfte er, hob die Schaufel auf und gab mir einen kleinen Schubs. Ich setzte mich endlich in Bewegung. „Lange wird er sich nämlich nicht davon ablenken lassen.“


  „Wow, das war ja wie bei Peter Pan!“, sagte ich verblüfft. Wir liefen quer über den Friedhof, und ich geriet immer wieder ins Stolpern. Jedes Mal, wenn ich mit dem Schuh an einer Marmorplatte hängen blieb, war mir äußerst bewusst, dass ich auf jemandes Grab herumtrampelte. „Seit wann hast du denn solche Tricks drauf?“


  „Seit ich C. G. Jung gelesen habe“, entgegnete Mátyás.


  Ich stieß mit dem Fuß gegen einen Grabstein, auf dem einfach nur Mutter stand, und streckte reflexartig die Arme aus, sonst wäre ich der Länge nach hingefallen. „Im Ernst? Meinst du den Psychologen?“


  „Er hat sich viel mit Träumen und Archetypen beschäftigt, und mir wurde klar, dass ich in das Unterbewusstsein von anderen vordringen kann, wenn sie träumen. Als ich Jung las, habe ich begriffen, wie groß der Einfluss des Unterbewusstseins auf unser Bewusstsein ist. Wenn die Lichtverhältnisse günstig sind“, erklärte er und schaute zu den rosaroten Wolken auf, die durch die hohen Kiefern zu sehen waren, „dann kann ich der Wahrnehmung mit einem kleinen Trick

  Streiche spielen.“


  „Wenn du einen Mensch gewordenen Gott täuschen kannst, ist das aber mehr als ein kleiner Trick!“


  „Auch Götter träumen ganz offensichtlich.“


  Wir hatten den älteren Teil des Friedhofs erreicht, wo die Grabanlagen mit Flechten und Moos bewachsen waren. Hier standen reich verzierte Grabmale, und es gab auch richtige Skulpturen, die erloschene Fackeln oder weinende Engel darstellten.


  „Hast du irgendeine Ahnung, wohin wir müssen?“, fragte Mátyás.


  Apropos Träumen: Ich war ziemlich sicher, dass ich schon an diesem Ort gewesen war. Ein Hund hatte mich verfolgt. Nun fiel es mir wieder ein: Es war in dem Traum gewesen, den ich im Bier- und Pizzarausch gehabt hatte, nach meinem ersten Versuch, Sebastian auf der Astralebene zu finden. Damals hatte ich gedacht, ich wäre auf dem Lakewood-Friedhof, doch es war dieser Friedhof gewesen! Wo war ich hingelaufen? Ich erinnerte mich noch an eine Krähe, die auf einem

  Grabmal gesessen hatte, aber auf welchem?


  „Das Mausoleum!“, rief ich.


  Zum Glück gab es nur ein einziges auf der ganzen Anlage. Die Funken flogen, als Mátyás das Schloss mit einem gezielten Hieb mit der Schaufel aufbrach. Der Granit-Sarkophag war hingegen eine echte Herausforderung. Mátyás hackte ein paarmal darauf ein, doch außer dass es mächtig schepperte, geschah nichts. „Herrgott, mir tun die Arme bis zu den Schultern weh! Habe ich überhaupt irgendetwas ausgerichtet?“


  Ich begutachtete den steinernen Sarg. „Wir brauchen einen Vorschlaghammer.“


  Mátyás hockte sich niedergeschlagen auf die kleine Gebetsbank. Ich setzte mich ihm gegenüber und schaute zur offenen Tür hinaus. Die Sonne ging gerade auf, und ihre goldenen Strahlen sprenkelten einen Rosenbusch, der den Grabstein, neben dem er wuchs, fast verdeckte.


  „Ich könnte Lilith einsetzen“, schlug ich vor.


  „Kannst du SIE denn zurückpfeifen, bevor SIE Sebastian und mich abschlachtet?“, fragte Mátyás trocken.


  Ich ging davon aus, dass ich es konnte, aber Lilith hervorzuholen war in der Tat viel leichter, als SIE wieder zurückzurufen. Und es gab noch ein anderes Problem: Kojote war ganz in der Nähe. Würde er wieder versuchen, mir Lilith wegzunehmen, wenn SIE draußen war? Ich nagte an meiner Unterlippe und starrte die Rosen an. Sie waren wie gemalt. Die mit Tautropfen besetzten halb geöffneten Knospen sahen wunderschön aus. Ich konnte nur die ersten Buchstaben des

  Namens auf dem Grabstein erkennen: Ster...


  „Sterling“, sagte ich und sprang auf. „Die silberne Kugel. Das muss der Schlüssel sein. Vielleicht ist dahinten etwas, das uns weiterhilft.“


  Mátyás folgte meinem Blick. „Hoffen wir, dass eine Brechstange und ein Presslufthammer hinter den Rosen versteckt sind“, sagte er.


  Bei genauerer Überprüfung stellte sich heraus, dass der Rosenbusch frisch gepflanzt war. Mátyás lief zurück zum Mausoleum, um seine Schaufel zu holen, und begann zu graben.


  Und wir gruben und gruben und gruben.


  Wir wechselten uns immer wieder ab. Göttin sei Dank war das Erdreich locker, sonst wären wir wohl immer noch dabei. In meinen Verschnaufpausen glaubte ich mehrmals, Kojote zwischen den Grabsteinen jenseits des kleinen Hügels herumlaufen zu sehen, und schützte uns mit ein paar Bannen. Ich hätte sie gern mit einem kleinen Schuss von Liliths Energie versehen, entschied mich aber dagegen. IHRE Energie würde Micah wahrscheinlich nur anlocken.


  Als ich wieder einmal mit Graben an der Reihe war, stießen wir auf etwas Hartes. Meine Handflächen waren inzwischen voller Blasen, und obwohl die Temperaturen höchstens bei fünfzehn Grad lagen, war ich völlig verschwitzt. Meine Arme waren bis über die Ellenbogen schmutzig. Zuerst war ich vor Freude ganz außer mir, als ich etwas Hartes unter der Schaufel spürte. Ich dachte, es sei ein Sarg - wie es immer im Film war doch es war leider eine Gruft aus Beton.


  Mátyás, der zu mir in das Loch gesprungen war, um die Erde mit den Händen zur Seite zu schaufeln, ließ entmutigt den Kopf hängen. „Jetzt sind wir wieder da, wo wir angefangen haben. Und in weniger als einer Stunde wird der Friedhof geöffnet.“


  Ging es wirklich schon auf acht Uhr zu? Wir buddelten also fast schon drei Stunden. Kein Wunder, dass mir die Arme wehtaten!


  Ich hörte ein Bellen, und als ich nach oben schaute, sah ich Kojote am Rand des Lochs stehen. „Die Sache ist ganz einfach“, sagte er, nachdem er sich blitzschnell in Micah verwandelt hatte. „Wenn ihr mir Lilith gebt, gebe ich euch Sebastian.“


  Mátyás hatte offensichtlich keine Lust zu verhandeln. Er richtete sich auf und schlug mit dem Schaufelstiel nach Micah, der am Rand des Lochs kniete. Er traf nur seine Beine, aber er kletterte rasch nach oben, um dort den Kampf fortzusetzen. Ich brauchte keine Anweisungen; ich wusste

  auch so, dass es jetzt meine Aufgabe war, Sebastian herauszuholen.


  Ich zwängte meine Finger an einer Ecke in die Ritze unter dem Betondeckel und zog nach Leibeskräften, obwohl ich auf ihm stand. Meine Finger, die ich mir dabei tüchtig aufschürfte, rutschten natürlich ab, und ich landete auf dem Hintern. Ich hörte Kampfgeräusche von oben, und ich hatte zwar Vertrauen in Mátyás' Mut der Verzweiflung, doch Micah war immerhin ein Gott. Er hatte den Heimvorteil.


  Ich musste Lilith hervorholen, auch wenn Micah es genau darauf abgesehen hatte. Ich begann, SIE zu wecken, und schon spürte ich das vertraute Feuer in meinem Inneren, als SIE an die Oberfläche kam. Ich umklammerte abermals den Deckel der Gruft und hielt mich für IHREN Ausbruch bereit. Als die Hitze ihren Höhepunkt erreichte, bohrten sich plötzlich Krallen in meinen Rücken.


  Kojote grub sich in meinen Körper und zapfte Liliths Energie an. Diesmal spürte ich es viel deutlicher, als er sich daranmachte, SIE mir zu stehlen. Mit seinen spitzen Krallen entzog er mir Stück für Stück IHRE Kraft. Meine Finger rutschten an der Betonplatte ab.


  In diesem Moment nahm ich eine schwache Reaktion in der Gruft wahr. Der Teil von Lilith, der bei Sebastian geblieben war, versuchte, auf meinen Hilferuf zu antworten. Während Kojote mir Lilith langsam wegnahm, konzentrierte ich mich darauf, eine Verbindung zu dem schwachen Signal aus der Gruft herzustellen. Ich hörte ein knarrendes Geräusch, dann krachte es, als der Deckel sich schlagartig auf einer Seite löste. Ich schleuderte die Hälfte, die ich in den Händen hielt, über die Schulter und beobachtete erstaunt, wie die schwere Platte im hohen Bogen aus dem Loch herausflog. Als ich jemanden vor Schmerz ächzen hörte, betete ich, dass ich nicht Mátyás

  getroffen hatte.


  Komm zurück!, befahl ich Lilith im Geist, obwohl ich keinen Grund hatte zu glauben, dass SIE mir gehorchen würde. Doch SIE tat es, und ich wäre fast auf meine vier Buchstaben gefallen, als SIE mit einem Ruck in meinen Körper zurückkehrte.


  Kojote heulte.


  In der Gruft verbarg sich ein stählerner Sarg. Ich war ganz sicher, dass Sebastian darinlag.


  „Mátyás!“, rief ich. „Alles in Ordnung mit dir?“


  „Nicht so ganz“, entgegnete er. „Aber Kojote ist weg. Als er die Betonplatte abbekommen hat, hat er sich mit eingezogenem Schwanz davongemacht.“ Er schaute zu mir herunter. „Wow, Garnet, du hast die Betonplatte ja auseinandergerissen wie ein Stück Papier.“


  Das hatte ich allerdings. Die zweite Hälfte des Deckels befand sich immer noch unter meinen Füßen. Lilith hatte ihn wie beim Öffnen einer Dose Sardinen einfach auf einer Seite hochgezogen. Ich wäre jedoch wesentlich beeindruckter gewesen, wenn wir den Sarg nicht noch aus dem Loch hätten hieven und irgendwie aufkriegen müssen.


  Ich schaute nach oben zu Mátyás. Er hatte einige Blutergüsse im Gesicht, und sein rechtes Auge war zugeschwollen. „Grundgütige Göttin! Hast du überhaupt noch genug Kraft, um mir zu helfen, das Ding hier rauszuholen?“


  „Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.“


  Wie sich herausstellte, hatte jedoch keiner von uns die nötige Kraft, um den Stahlsarg anzuheben, aber es gelang uns, die zweite Hälfte des Betondeckels hochzustemmen, sodass wir mit der Schaufel die Schlösser des Sargs aufbrechen und ihn öffnen konnten. Viel Bewegungsfreiheit hatten wir in dem Loch nicht, doch wir schafften es, uns nicht allzu oft gegen-

  seitig auf die Zehen zu treten.


  „Erinnere mich daran, eine Holzkiste zu ordern“, sagte Mátyás, als der Deckel endlich mit einem hässlichen Quietschen aufging.


  Er hatte recht gehabt. Sebastian war mit einem Holzpflock, den man ihm ins Herz gestoßen hatte, außer Gefecht gesetzt worden. Er lag mit dem Gesicht nach unten. Bevor er in den

  Todesschlaf gefallen war, hatte er noch an dem Samt gekratzt, mit dem der Sarg ausgekleidet war. Ich packte kurzerhand den Pflock und zog daran. Nachdem wir so schwer hatten arbeiten müssen, um überhaupt so weit zu kommen, überraschte es mich, wie leicht sich der Pflock herausziehen ließ. Sehr tief schien er also nicht eingedrungen zu sein, aber tief genug, um Sebastian bewegungsunfähig zu machen.


  Wir rollten ihn auf den Rücken. Er fühlte sich an wie tot. Seine Augenhöhlen waren eingesunken, und sein Gesicht war hager und bleich. „Sebastian?“


  Nicht das kleinste Lebenszeichen.


  Er war natürlich in seiner normalen Kleidung begraben worden, und es war irgendwie seltsam, ihn in T-Shirt und Jeans in dem Sarg liegen zu sehen.


  „Wie kriegen wir ihn wach?“


  „Mit Blut, nehme ich mal an.“ Mátyás krempelte einen Ärmel hoch.


  „Nein“, sagte ich. „Das sollte ich machen. Es ist meine Schuld, dass er sich an dem Morgen, als er verschwunden ist, einen Blutspender gesucht hat.“ Und dann hatte Marge ihn überfallen? „Aber wie dem auch sei, es ist meine Aufgabe.“


  Ausnahmsweise widersprach mir Mátyás nicht und reichte mir schweigend sein Taschenmesser.


  Da ich schon ziemlich lange mit Vampiren und ihresgleichen zu tun hatte, hätte man meinen sollen, dass ich es inzwischen gewohnt wäre, mich zu schneiden und jemandem mein Blut zu trinken zu geben, aber weit gefehlt!


  Doch Sebastians Leben hing an einem seidenen Faden. Wenn ich es nicht tat, dann starb er. Ich setzte das Messer an meinem Handgelenk an und kniff die Augen zu.


  „Mensch, gib her!“ Mátyás riss mir das Taschenmesser aus der Hand, bevor ich zum Schneiden kam. „Wenn ich so was schon sehe! Willst du dich umbringen?“


  Ich dachte, er wollte es doch lieber selbst machen, aber er hielt meinen Arm fest, drehte ihn um und schnitt nicht allzu tief in die Oberseite meines Unterarms. „Aua!“, rief ich, zuckte zurück und drückte den Arm an meine Brust. Zwischen meinen Fingern quoll Blut hervor. „Du hast mich

  geschnitten!“


  „Natürlich. Und jetzt vergeude den kostbaren Saft nicht!“, entgegnete Mátyás und fügte mit einem kleinen hämischen Lächeln hinzu: „Das habe ich schon immer mal tun wollen!“


  Ich streckte ihm die Zunge heraus, aber er warf nur einen bedeutungsvollen Blick in Sebastians Richtung. Ich wusste, dass ich mich beeilen musste, doch ich war ziemlich nervös. Schließlich hatte ich selbst erlebt, was geschehen war, als er nur ein paar Stunden außer Gefecht gesetzt gewesen war: Er hatte Feather beinahe bis auf den letzten Blutstropfen ausgesaugt. Ich konnte nur erahnen, wie groß sein Hunger war, nachdem er mehrere Tage im Todesschlaf verbracht hatte.

  Meine Hand zitterte, als ich den Arm über ihn hielt. Das Blut tropfte überallhin. Mátyás verdrehte angesichts meiner geballten Unfähigkeit die Augen, und ich hielt meinen Arm dichter über Sebastian.


  Nichts geschah. Ich saß rittlings auf ihm, hielt meinen ausgestreckten Arm wie einen Köder über ihn und wartete. In den Sonnenstrahlen, die schräg in das Loch hereinfielen, tanzten die Staubkörner. Irgendwo sprang ein Rasenmäher an.


  Ich wollte gerade sagen, dass der Friedhof wohl inzwischen seine Pforten geöffnet hatte und wir jeden Moment wegen unbefugten Betretens der Anlage und Grabschändung verhaftet werden konnten, als ich einen stechenden Schmerz in meinem Arm verspürte. Ich schaute nach unten: Sebastian hatte zugebissen, als hätte ich ihm eine Schweinshaxe hingehalten. Ich schrie unwillkürlich auf und wollte meinen Arm wegziehen, doch er hielt ihn mit seinen Zähnen fest wie ein großer Weißer Hai. Ich fragte mich, ob ich ihm eins auf die Nase geben sollte, wenn er losließ. Nicht dass ich zu derart komplexen Taten überhaupt fähig gewesen wäre, denn meine

  Gedanken ließen sich im Prinzip mit „Aua, aua, loslassen!“ zusammenfassen.


  Mátyás schaute mir über die Schulter und redete leise auf Sebastian ein, der uns mit glasigem Blick anstarrte. „Vater! Vater, wir sind’s, Mátyás und Garnet. Wach auf!“


  Ich hätte ihn gern darauf aufmerksam gemacht, dass Sebastian eindeutig wach war - schließlich war er dabei, mich auszusaugen aber ich war viel zu beschäftigt mit Schreien und dem verzweifelten Bemühen, mich loszureißen.


  Mit einem Mal knurrte Lilith.


  Ich erstarrte. Mátyás sah mich fragend an. Sebastian ließ von meinem Arm ab und blinzelte verdutzt. Ich schaute an mir herunter, entdeckte aber nichts Besonderes. Lilith war so laut gewesen, dass ich gedacht hatte, SIE müsse irgendwie zu sehen sein.


  „Ich benutze ja nur ungern solche abgedroschenen Phrasen, doch wo bin ich?“, fragte Sebastian. Dann sah er sich um. „Oh“, sagte er, als er den Sarg, die geöffnete Gruft und das tiefe Loch sah, in dem wir uns befanden. „Igitt, holt mich hier raus!“


  Mátyás und ich halfen ihm nach oben, und ich hielt Ausschau nach Micah. Weder er noch der Kojote waren irgendwo zu sehen, aber mir sträubten sich die Nackenhaare. Ich hatte das Gefühl, dass er ganz in der Nähe war. „Wir sollten von hier verschwinden“, mahnte ich.


  „Ich weiß nicht, ob ich so weit gehen kann“, sagte Sebastian. Wir hatten ihn neben Sterlings Grabstein gesetzt, damit er sich anlehnen konnte. Seine Haare, die sonst immer viel besser aussahen als meine (worüber ich mich schon oft im Spaß beklagt hatte), hingen ihm schlaff und zottelig ins Gesicht. „Ich fühle mich so schwer, und mir ist so kalt.“


  „Du brauchst mehr Blut“, stellte Mátyás fest.


  Obwohl ich jeden einzelnen Pulsschlag in meinem Arm spürte, war ich bereit, Sebastian noch einmal trinken zu lassen, doch als ich mich gerade anbieten wollte, zog Mátyás sein Hemd aus. Er ging in die Knie und setzte sich auf den Schoß seines Vaters. Als er das Kinn auf seine Schulter legte, ließ Sebastian den Kopf sinken. Es sah aus wie eine innigliche Umarmung.


  Ich schaute zur Seite, damit sie einen kleinen Moment für sich hatten. Ein Mann auf einem Aufsitzrasenmäher fuhr ein paar Reihen weiter unten vorbei und sah in meine Richtung. Unsere Blicke kreuzten sich, dann hörte ich, wie der Motor ausging. Der Mann wunderte sich mit Sicherheit über die Erdhaufen rings um das Grab und die Schaufel, die in einem davon steckte. Mein schmutziges Gesicht und meine schlammbeschmierten Klamotten sprachen wohl auch nicht für uns.


  „Äh, Jungs, wir müssen abhauen“, sagte ich. „Der Friedhofsgärtner hat uns entdeckt.“


  Sebastian stöhnte enttäuscht, aber es war ohnehin davon auszugehen, dass er in den nächsten Tagen noch viel mehr Blut brauchen würde - mehr, als Mátyás und ich ihm geben konnten -, um sich vollständig zu erholen. Die beiden lösten sich voneinander. Mátyás wirkte etwas benommen, als er sich aufrappelte, doch wir setzten uns augenblicklich in Bewegung, als der Gärtner rief: „He, was macht ihr da?“


  Wir liefen, so schnell wir konnten. Im Hellen war es natürlich einfacher, nicht über jeden eingesunkenen Grabstein zu stolpern. Aber nach dem Blutverlust und der stundenlangen Graberei bekam ich ziemlich schnell Seitenstechen. Keuchend schleppte ich mich weiter. Zum Glück feuerte mich der Gärtner ordentlich an, der in diesem Moment rief: „Oh Gott! Was habt ihr getan? Ich rufe die Polizei!“


  Seine Worte verliehen uns regelrecht Flügel. Wir schafften es, den Friedhof zu verlassen und in Mátyás’ Jaguar zu springen, bevor der Gärtner auf die Idee kam, per Funk Verstärkung anzufordern. Erst als wir mit quietschenden Reifen losfuhren, bog ein klappriger Pick-up um die Kurve. Der Geruch von verbranntem Gummi stieg mir in die Nase.


  „Hoffentlich haben sie das Nummernschild nicht erkannt!“, sagte ich. Sebastian hatte sich nach vorn gesetzt, und ich hatte mir natürlich jede Bemerkung dazu verkniffen, aber ich hätte mir gewünscht, er säße bei mir auf der Rückbank. Ich hatte noch keine Gelegenheit gehabt, ihm zu sagen, wie sehr er mir gefehlt hatte.


  „Sollen sie doch die Bullen rufen! Wir sind ja nicht diejenigen, die jemanden lebendig begraben haben“, entgegnete Mátyás.


  Als er fragte, wohin wir wollten, sahen Sebastian und ich uns kurz an. Wir waren uns einig, ohne auch nur ein Wort zu wechseln: Abgesehen von einem heißen Bad brauchten wir vor allem ein bisschen Zeit für uns. Deshalb bat ich Mátyás, uns bei mir zu Hause abzusetzen. Da er auf dem Land übernachtete, schien mir meine Wohnung die bessere Alternative zu sein - trotz der Baustelle. Außerdem würde derjenige, der mir oder Sebastian nach dem Leben trachtete, uns dort nicht unbedingt vermuten.


  Ach, du liebe Zeit! Ich musste Sebastian ja erst einmal berichten, was in der Zwischenzeit alles passiert war. Und so erzählte ich ihm während der restlichen Fahrt von den magischen Angriffen und von Kojote.


  „Ich habe Hunde schon immer gehasst“, knurrte Sebastian. „Mann, ist ja nicht zu fassen! Deine Wohnung ist beschädigt? Eine Schande! Ist mit Barney alles in Ordnung?“


  „Ich liebe dich so sehr!“


  Mátyás machte Würgegeräusche. „Wir sind da“, sagte er dann und stieß beim Anhalten leicht mit dem Reifen gegen den Bordstein. „Ich fahre noch bei William vorbei und erzähle ihm, was passiert ist.“


  „Oh, Mátyás“, freute ich mich, „das wäre wirklich wahnsinnig nett!“ Ich nannte ihm Williams Adresse.


  „Ja, schon gut, gewöhn dich nicht dran“, brummelte er und fuhr davon.


  Sebastian und ich krochen unter dem Absperrband durch und tappten auf Zehenspitzen die Treppe hoch. Ich glaubte zwar nicht, dass die Nachbarn schon wach - oder überhaupt zu Hause - waren, aber weil es mir vorkam, als täten wir etwas Verbotenes, konnte ich gar nicht anders, als auf leisen Sohlen zu schleichen. Es war nach acht Uhr, doch es war Sonntag, also arbeiteten die Handwerker heute nicht.


  „Es ist, als würde man in seine alte Highschool einbrechen“, flüsterte ich Sebastian zu.


  Er nickte, aber ich wusste, dass ihm im Grunde jeder Bezug zu solchen Dingen fehlte. Hatte es zu seinen Lebzeiten überhaupt schon weiterführende Schulen gegeben?


  Ich hatte ein flaues Gefühl im Magen, als ich an dem Loch vorbeiging, das in der Wohnzimmerwand klaffte. Sebastian hingegen schien regelrecht fasziniert von dem Chaos zu sein. „Wow!“, sagte er und beugte sich über die kaputte Couch, um nach unten in den Garten zu schauen. „Guck dir das mal an!“


  „Nein, danke“, entgegnete ich und zog mich in den Durchgang zwischen Wohn- und Esszimmer zurück. Eigentlich kannte ich keine Höhenangst. Was mir Unbehagen bereitete, war nicht der Abstand zum Boden, sondern vielmehr so etwas wie eine Vorahnung, wie es sich anfühlte hinunterzuspringen. Es war, als könnte ich mich nicht darauf verlassen, dass ich nicht sprang, wenn ich zu nah an das Loch herantrat.


  Während Sebastian immer noch den Schaden bestaunte, den der Baum auf der materiellen Ebene angerichtet hatte, beschloss ich, ihn aus der magischen Perspektive zu betrachten - was ich eigentlich sofort hätte tun sollen. Ich weckte meine magischen Sinne.


  Das Loch in der Wand war pechschwarz und unheilvoll. An den Rändern wimmelten Tausende bleistiftdünne, schwarze rauchartige Würmer. Sie krochen über die Mauerkanten und verschwanden in sämtlichen Ritzen.


  „Geh da weg, Sebastian!“, rief ich, obwohl sie ihn gar nicht zu bemerken schienen. Er hatte keine Aura und wurde von ihnen sicherlich nicht als Lebewesen wahrgenommen.


  „Etwas ist immer noch hier, nicht wahr?“, sagte er und trat langsam von der Couch zurück. „Magische Überbleibsel oder so.“


  Ich nickte. „Oder so. Ich wünschte, du könntest sie sehen.“


  „Ich kann sie spüren“, sagte er. „Und das Gefühl kommt mir bekannt vor.“


  „Erinnern sie dich an die Magie, die dich ausgeknockt hat? An Kojotes Magie?“


  Sebastian schüttelte nachdenklich den Kopf. „Nein, fühlt sich irgendwie vertrauter an.“ Er wich noch weiter zurück. „Du solltest auf jeden Fall mit der Baufirma sprechen.“


  Ich lachte. „Worüber? Über Maßnahmen gegen magische Verseuchung?“


  „Nein, aber ich wette, dass es zu Verzögerungen bei den Renovierungsarbeiten kommt, wenn du nicht ein Reinigungsritual oder so etwas durchführst. Was immer hier zurückgeblieben ist, es wird den Handwerkern Probleme machen.“


  Ein Haufen böses Ungeziefer, das Funktionsstörungen bei Nagelpistolen und Unfälle verursachte. Ich schüttelte den Kopf; es handelte sich eindeutig um einen Fluch - noch dazu um einen äußerst heimtückischen. „Irgendjemand hasst mich wirklich sehr.“


  Sebastian sah sich in meiner Trümmerbude um. „Glaubst du wirklich, dass wir hier sicher sind? Wie du mir erzählt hast, greift der Übeltäter aus der Ferne an.“


  Ich grinste ihn verschmitzt an. „Dazu habe ich mir etwas überlegt“, sagte ich, schmiegte mich an ihn und ließ meine Fingernägel über seine Brust gleiten. „Unsere Sexmagie war doch immer unglaublich stark und mächtig.“


  „Hm“, machte er und küsste mich auf den Mund. „Ich liebe deine Einstellung!“


  Aber zuerst mussten wir uns säubern. Ich war von oben bis unten mit Dreck beschmiert, und Sebastian ... tja, Sebastian roch wie eine ganze Leichenhalle. Zum Glück ging das Wasser im Bad wieder, und ich ließ gleich eine Wanne volllaufen. Ich gab einen ordentlichen Schuss Schaumbad dazu - alles, was ich verbrauchte, musste ich nicht beim Umzug mitschleppen. Der heiße Wasserdampf duftete zart nach Lavendel.


  Sebastian beobachtete mich mit glühendem Blick von der Tür aus. Ich richtete mich langsam auf und lächelte ihn verführerisch an. Dann zog ich mein Top aus und ließ meine Hüften dabei wie eine Stripteasetänzerin kreisen. Ich dachte eigentlich, Sebastian würde mich auslachen, doch er grunzte anerkennend. Anscheinend sagte ihm der Anblick meiner nackten, verschwitzten, schmutzigen Brüste durchaus zu.


  Ich streifte meine restlichen Klamotten ab und schlüpfte aus meinen Schuhen. Jetzt war ich splitternackt, und trotz der warmen Dampfschwaden im Raum fröstelte ich ein wenig. Während Sebastian mich mit unverhohlener Begeisterung anstarrte, beugte ich mich über die Wanne und drehte den Wasserhahn zu.


  Nachdem ich etwas länger als nötig in dieser Position verharrt hatte, ging ich zu ihm und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Er legte seine Hände, die noch ganz kalt vom Todesschlaf waren, auf meine Schultern und ließ sie langsam über meinen Rücken gleiten. Dann umfing er mein Gesäß und zog mich an sich. Seine Kleidung fühlte sich rau auf meiner empfindlichen Haut an, und weil er mich so fest an sich drückte, konnte ich meine Hände nicht mehr bewegen. Als ich ihm in die Augen sah, spürte ich seine Begierde.


  „Du bist wunderschön“, murmelte er, und ich wusste, dass er es ernst meinte, obwohl ich dringend ein Bad brauchte.


  Eigentlich wollte ich ihm sagen, dass er immer noch viel zu blass und dünn aussah, aber das erschien mir nicht sehr nett. „Du hast mir so gefehlt“, sagte ich stattdessen.


  Meine Wanne war ein frei stehendes Modell mit Krallenfüßen, in das Sebastian und ich mühelos zu zweit hineinpassten. Zuerst saßen wir uns gegenüber und seiften uns gegenseitig mit meinem Waschgel ein. Ich erfreute mich an dem Anblick, wie das Wasser seinen muskulösen Oberkörper hinunterlief, und er verwöhnte meine Brüste mit kleinen Zärtlichkeiten.


  Damit ich ihm die Haare waschen konnte, bat ich Sebastian, sich umzudrehen und seinen Kopf in meinen Schoß zu legen. Ich shampoonierte ihm kräftig die Haare ein, bis er eine richtige Schaummähne hatte. Dann spülte ich sein Haar mit warmem Wasser aus, und er schloss genießerisch die Augen. Ich fuhr mit dem Finger an seinem Kinn entlang; er musste sich dringend rasieren.


  Wir tauschten die Plätze, und Sebastian wusch mir die Haare. Seine liebevolle Fürsorge lullte mich beinahe in den Schlaf, und mir entfuhr ein zufriedener Seufzer. Als plötzlich Seifenschaum an die Schnittwunde an meinem Arm kam, stockte mir jedoch der Atem.


  „Lass mich mal sehen“, sagte Sebastian.


  Ich hielt ihm meinen Arm hin. Er strich den Schaum fort, um sich den Schnitt anzusehen. Als er die Wunde aus der Nähe betrachtete, erstarrte er, und seine Vampirzähne kamen hervor.


  „Es ... blutet wieder“, stammelte er, dann spürte ich, wie er seine Lippen vorsichtig auf die Wunde presste. Es hatte durchaus etwas Sinnliches, wie er mit der Zunge den Schnitt erforschte und die Ränder dabei leicht spreizte.


  „Oh“, stieß ich hervor und bekam einen ganz trockenen Mund, während es andernorts feuchter wurde.


  Er presste seinen Mund auf meinen Arm und fing an, zu saugen und zu lecken, und ich spürte seine wachsende Erregung unter meinem Kopf.


  Ich veränderte meine Position so, dass Sebastian sich weiter mit meiner Schnittwunde beschäftigen konnte und es mir möglich war, meinen Mund und meine Zunge auf ähnliche Weise einzusetzen, auch wenn es ein wenig unbequem war.


  Als wir endlich aus der Wanne stiegen, war das Wasser schon kalt, und meine Finger waren völlig verschrumpelt.


  Nachdem wir uns abgetrocknet hatten, gingen wir ins Schlafzimmer. Ich konnte einfach nicht genug von Sebastian bekommen; es war, als hätten wir uns ein ganzes Jahr lang nicht gesehen. Er küsste sich langsam von meinem Hals zu meinen Schultern, und ich fuhr mit den Fingern die vertrauten Wölbungen seines Rückens und seiner Arme entlang.


  Ich genoss es unendlich, seine festen, starken Muskeln zu spüren. Er legte die Hände um meine Brüste und umschloss eine Brustwarze mit dem Mund. Er saugte und knabberte und schürte meine Erregung. Ich krümmte den Rücken und drängte mich ihm entgegen. Dabei hielt ich seinen Kopf fest, damit er nur nicht aufhörte. Als er sich schließlich von mir löste, pustete er sachte über meine erhitzte Haut, und ich erschauderte vor Wonne.


  Sebastian ließ sich auf den Boden sinken und zupfte an meinem Bademantel. Ich zog ihn augenblicklich aus und warf ihn zur Seite.


  „Ich habe gelogen, als ich gesagt habe, ich würde nie für dich auf die Knie gehen“, sagte er und bedeckte meinen Bauch und meine Oberschenkel mit federleichten Küssen. Ich biss mir auf die Lippen, um nicht laut zu stöhnen, als sein Mund sich langsam auf die feuchte Stelle zwischen meinen Beinen zubewegte.


  Als Sebastians Zunge endlich zum Zentrum meiner Lust vordrang, konnte ich mir ein Wimmern nicht verkneifen. Er liebkoste mich immer leidenschaftlicher, bis ich es nicht mehr aushalten konnte und buchstäblich weiche Knie bekam. Mit einem Quietschen ließ ich mich rückwärts aufs Bett fallen.


  Sebastian sah mich verblüfft an, aber dann lachte er. „Ich muss sagen, diese Reaktion habe ich noch nie erlebt.“


  „Ach, sei still und komm her!“


  Obwohl er mit einem Satz im Bett war, kam es mir wie eine halbe Ewigkeit vor, bis ich meine Beine um ihn geschlungen hatte und er in mir war.


  Obwohl er meine wachsende Ungeduld spürte, bewegte er sich ganz langsam. Ich bäumte mich auf, um ihn anzuspornen und um ihm mein Anliegen noch deutlicher zu machen, umklammerte ich ihn und grub meine Nägel in seinen Rücken. „Oh“, knurrte er mir ins Ohr. „Du willst es auf die harte Tour, hm?“


  Als Antwort biss ich ihn ins Ohr.


  Er drang mit festen Stößen tief in mich ein. Mir stockte der Atem, aber dann machte ich mit. Ich war fertig mit langsam. Ich wollte ihn, ganz und gar und auf der Stelle.


  Wir bewegten uns immer schneller, und ich spürte, dass ich mich rasch dem Höhepunkt näherte, aber eines fehlte noch.


  „Beiß mich!“, verlangte ich keuchend.


  Er zögerte.


  „Beiß mich, Sebastian, beiß mich richtig! Bitte!“


  Ich musste ihn überzeugt haben, dass es mir ernst war, denn seine Vampirzähne kamen hervor. Ich erschauderte vor gespannter Erwartung. Als sich seine Zähne in meine Schulter bohrten, schrie ich auf. Ein stechender Schmerz durchzuckte mich, doch im selben Moment kam ich auch schon, und zwar gewaltig. Die Kombination aus Schmerzen und Erregung elektrisierte sämtliche Nervenenden in meinem Körper. Als er von mir abließ, war ich völlig erschöpft - erschöpfter als

  jemals zuvor. Ich blieb keuchend liegen, während er mich in seinem Arm hielt und mir zärtlich das Haar zauste.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er leise.


  „Oh Göttin!“, sagte ich. „Können wir das noch mal machen?“


  Das taten wir, in unterschiedlichen Variationen, bis mir irgendwann einfiel, dass wir eigentlich einen Schutzzauber hatten wirken wollen. Doch inzwischen war ich so fertig, dass ich es gerade noch schaffte, einen Kreis um uns zu ziehen. In Sebastians starken Armen fühlte ich mich sicher und geborgen, und ich kuschelte mich fest an ihn, bevor ich einschlief.


  Ich wurde von einem nervigen Hämmern wach. Zuerst dachte ich, ich hätte so etwas wie einen schlimmen Sexkater, doch dann merkte ich, dass das Hämmern aus meinem Wohnzimmer kam. Das Licht, das zum Fenster hereinfiel, war nicht besonders hell; ich hatte den Eindruck, es sei bereits früher Abend.


  Die Dielenbretter knarrten. Es hörte sich an, als ginge jemand durch die Wohnung. „Plünderer!“, raunte ich Sebastian zu, der kurz nach mir aus dem Schlaf hochgeschreckt war.


  Ich kramte rasch ein paar Sachen aus meiner Kommode. Unterwäsche und Strümpfe, eine abgeschnittene Jeans und ein T-Shirt mit der Aufschrift Got Magick?.


  Sebastian zog sich eine Jeans und ein Button-down-Hemd aus seinem Teil des Kleiderschranks an. Er knöpfte das Hemd nicht zu, denn wir schlichen sofort ins Wohnzimmer, um herauszufinden, wer der Eindringling war.


  Er stand mit dem Rücken zu uns und betrachtete das Loch in der Wand. Dann wackelte er probehalber an ein paar losen Steinen.


  „Finger weg!“, rief ich, weil mir sofort wieder der Fluch einfiel.


  Der Eindringling zuckte zusammen und drehte sich, mit Taschenlampe und Brechstange bewehrt, zu uns um. „Garnet, bist du es?“


  Die Stimme kam mir bekannt vor, obwohl ich sie nicht sofort einordnen konnte. War es etwa mein Vermieter? „Randy?“


  Randy war Mitte sechzig und hatte immer noch volles Haar. Er war schlank und sportlich und hatte leuchtende grüne Augen und einen Schnauzbart. Mit seinen derben Schuhen und seinem modischen Jackett sah er wie eine Mischung aus einem alternden Biker und einem Schwulen aus, und irgendwie hatte ich schon immer gedacht, er sei tatsächlich beides.


  „Du bist noch hier?“, fragte er entsetzt. „Und wer ist das? Jemand, den ich in deinen Mietvertrag aufnehmen sollte?“


  Ich stellte ihm Sebastian als meinen Verlobten vor, und er schüttelte ihm kräftig die Hand.


  „Herzlichen Glückwunsch!“, sagte er. „Ich hoffe, ihr werdet hier glücklich, wenn erst mal alles renoviert ist.“


  Ich sah Sebastian an und ergriff seine Hand. „Ich will eigentlich zu Sebastian ziehen.“


  „Wahrscheinlich suchen wir uns zusammen etwas Neues“, sagte Sebastian. Es klang zwar wie eine Feststellung, aber als er mich ansah, zog er fragend die Augenbrauen hoch.


  „Sicher“, pflichtete ich ihm bei und drückte seine Hand, um ihm zu signalisieren, dass ich zu einer Entscheidung gelangt war. „Doch das hat keine Eile. Auf deinem Hof fühle ich mich sehr wohl.“


  Wir gingen Händchen haltend zu Jensens Werkstatt, wo Sebastian seinen Wagen hatte stehen lassen. Es war angenehm kühl. Vom See wehte ein leichter Fischgeruch zu uns herüber.

  Nachtschwalben zischten auf der Jagd nach Mücken durch die Luft. Sebastians Auto stand in der Gasse hinter der Werkstatt.


  „Dann gab es den Mustang also wirklich?“, fragte ich beim Einsteigen.


  „Ja“, entgegnete Sebastian, „aber ich bin nicht mal bis zur Tür gekommen. Jemand hat hier in der Gasse einen Pfeil auf mich abgeschossen.“ Er fasste sich an die Brust, als könnte er den Schmerz immer noch spüren. „Ich war sofort bewegungsunfähig, und sie haben mich - es waren ein Mann und eine Frau - in einen Jeep gehievt und sind mit mir zum Friedhof gefahren. Das Grab war schon ausgehoben. Ich glaube, ich habe noch gehört, wie sie es zugeschaufelt haben, bevor ich in den Todesschlaf fiel.“


  Bei der Vorstellung, lebendig begraben zu sein, bekam ich eine Gänsehaut. Wenigstens brauchte Sebastian keine Luft. „Ich habe gesehen, dass du an der Innenverkleidung des Sarges gekratzt hast.“


  Er nickte. „Als sie den Pfeil rausgezogen und durch den Pflock ersetzt haben, gab es einen kleinen Moment, in dem ich eine Chance zur Flucht sah. Aber sie waren zu schnell. Übernatürlich schnell, muss ich sagen.“


  „Ja, Micah ist ein Gott.“


  „Das wäre eine Erklärung“, sagte Sebastian mit hochgezogenen Augenbrauen, ließ den Motor an und fuhr los. Wir schwiegen beide nachdenklich vor uns hin.


  „Ich hatte gedacht, du wärst bei Blythe. Oder bei einer anderen Blutspenderin“, gestand ich nach einer Weile. „Was dir passiert ist, tut mir furchtbar leid.“


  „Ist schon okay. Als ich erst mal eingeschlafen war, war es gar nicht so schlimm.“


  Micah war immer noch irgendwo da draußen. Es überraschte mich eigentlich, dass er sich noch nicht wieder hatte blicken lassen. Und es machte mich nervös. Er und Marge führten bestimmt etwas im Schilde.


  „Vielleicht sollten wir Marge jetzt gleich einen Besuch abstatten“, schlug ich vor. Dann erklärte ich Sebastian die Verbindung zwischen Marge und Micah.


  Er zog sein Handy aus der Tasche und rief William an, um ihn zu bitten, Marges Adresse aus seiner Mitgliederliste herauszusuchen. Meine war mir wie viele andere lose Zettel und Papiere abhandengekommen, als der Baum ins Haus gekracht war, und Sebastians Exemplar war bei ihm zu Hause.


  „Du hast Williams Nummer auf Kurzwahl gespeichert?“, fragte ich, während er darauf wartete, dass William mit der Liste zurück ans Telefon kam.


  Er zuckte mit den Schultern. „Ist doch ein netter Kerl.“


  Hatte ich da gerade so etwas wie „... und süß ist er auch“ aus seinem Ton herausgehört? Sebastian hatte mal versucht, William zu „bezirzen“, und ich hatte dazwischengehen müssen, sonst hätte mein Lover wohl die Zähne in seinen Hals geschlagen. „Ich hoffe, er steht nicht in deinem kleinen schwarzen Buch“, sagte ich.


  „Nein, ich habe ihn doch auf Kurzwahl“, neckte mich Sebastian.


  Ich boxte ihn gegen den Arm.


  „Hey, ich fahre!“, schimpfte er.


  Kurze Zeit später waren wir bereits auf dem Weg zu Marge. Überall gingen die Straßenlampen an, und die Laubfrösche quakten im Chor ihr Gutenachtlied. Als wir vor Marges Haus anhielten, sah ich sie zu meiner Überraschung mit einem Buch vor der Nase auf der Veranda in der Hollywoodschaukel sitzen.


  Die große Veranda war ganz um das prächtige, wenn auch etwas renovierungsbedürftige viktorianische Haus herumgezogen. Die Farbe blätterte von der Holzfassade ab, und auf dem Dach hatten sich hier und da Schindeln gelöst. Doch auf der Treppe standen Töpfe mit Blumen, der Rasen war ordentlich gemäht, und in dem hübschen Garten blühte Schwarzäugige Susanne in verschwenderischer Fülle. Mein erster Eindruck von Marges Zuhause entsprach so ziemlich
 dem, den ich auch von ihr gehabt hatte: ein bisschen verlottert, aber gemütlich.


  Als ich die Wagentür zuschlug, sah Marge auf. Sie riss entsetzt die Augen auf und drückte das Buch an ihre Brust. Dann sprang sie auf, als wollte sie weglaufen.


  Sebastian griff auf diesen unheimlichen Vampirtrick zurück und war schneller bei ihr, als ich „Halt sie fest!“ rufen konnte.


  Es war immer wieder irritierend.


  „Äh, gut. Danke, Sebastian“, sagte ich und ging die alte Holztreppe hoch.


  „Es tut mir leid!“, rief Marge schrill. „Es war falsch, das weiß ich jetzt, aber... aber es war, als hätte ich völlig in seinem Bann gestanden. Er sieht so gut aus und ist so bezaubernd, und ... Ja, okay, ich hatte noch nie solche Macht, und es war einfach zu verlockend ..." Sie zog den Kopf ein, als ich mich vor ihr aufbaute, und hielt ihr Buch wie einen Schutzschild vor sich. „Tu mir nichts!“


  „Du hast versucht, mich umzubringen! Und du hast meinen Verlobten begraben!“ Es klang schon merkwürdig, wenn man es so sagte, oder?


  Marge schaute ängstlich zu Sebastian auf, der sie festhielt und eine steinerne, grimmige Miene zur Schau trug. Sie wurde immer kleiner. „Das war ich nicht!“, quiekte sie.


  „Netter Versuch“, entgegnete ich und bohrte den Zeigefinger in ihr buntes Hawaiihemd. „Aber ich weiß, dass du mit Micah zusammenarbeitest.“


  „Das ist es ja: Er hat mich dazu gezwungen.“


  „Er hat dich dazu gezwungen?“ Sie sah so verzweifelt aus, dass ich ihr fast geglaubt hätte, aber irgendwie kaufte ich es ihr nicht so recht ab. „Du lügst“, sagte ich und machte einen auf „böser Cop“. „Ich denke, du bist in Panik geraten, als ich dich gefragt habe, ob du weißt, wo Sebastian ist, und dann hast du deine Magie eingesetzt, um mich mit dem Windspiel umzubringen.“


  „Okay, ja, das stimmt“, gab sie zu.


  „Und“, fuhr ich fort, „ich glaube, du hast Micah darauf gebracht, dass der Friedhof, für den du arbeitest, der ideale Ort ist, um einen Vampir zu verbuddeln. Ich wette, du erhoffst dir etwas davon. Du hast doch sicher einen Deal mit Micah gemacht. Die Frage ist nur, was bekommst du dafür? Liebe?“


  „Macht!“, sagte Marge und riss sich von Sebastian los. Dann stürzte sie auf mich zu, als wollte sie mich erwürgen. Ich riss die Arme hoch, um mich zu verteidigen. Dabei blieb ich mit den Fingern an irgendetwas hängen, und im selben Moment tauchte Sebastian hinter Marge auf, packte sie an den Armen und zog sie weg. Es gab einen Ruck, und ich hielt ihre kaputte Kette mit dem Hundeanhänger in der Hand.


  Marge schrie wie am Spieß, und weil ich befürchtete, sie würde jeden Moment eine Zauberformel sprechen, reichte ich Sebastian die Hände. „Komm, wir bilden einen Kreis! Schnell!“


  Er ließ Marge los, die sich ohnehin schon fast aus seinem Griff befreit hatte, und ergriff meine Hände. Ich schloss die Augen und visualisierte eine stählerne Kugel, die Marge mitsamt ihrer Magie gefangen hielt. Es gab einen richtigen Knall, als sich Sebastians Energie mit meiner zusammenschloss. Ich linste kurz in seine Richtung, und er warf mir ein begeistertes Lächeln zu. So eine starke Verbindung hatten wir nicht mehr gehabt, seit wir unsere Energien vereint hatten,

  um die Hexenjäger des Vatikans aufzuhalten. Mit meinem magischen Blick sah ich eine silbern glänzende Kugel, in die Marge eingeschlossen war. Sie tobte darin herum wie ein geisteskranker Pantomime.


  Sebastian und ich traten ein paar Schritte zurück, um unser Werk zu bewundern. Die Kugel dämpfte sogar Marges Stimme, während sie uns unermüdlich beschimpfte und uns erklärte, dass niemand auf der ganzen Welt gegen die alte Macht des Kojoten ankäme. Sie streckte theatralisch

  die Arme aus, als wollte sie uns verhexen - wie ein Kind, das Zauberer spielt.


  Die Kugel flimmerte nicht einmal.


  Sebastian rieb sich die Hände. „Ich hätte gedacht, sie bringt wenigstens eine Delle zustande. Sie hat nämlich ganz schön was an Energie abgefeuert, als sie sich von mir losgerissen hat.“


  Ich warf einen Blick auf die zerrissene Kette in meiner Hand. „Ich frage mich ...“


  Weiter kam ich nicht, denn in diesem Moment ging die Verandatür auf, und Max tauchte mit einem Tablett mit zwei Gläsern Eistee auf. Seine Zeitung hatte er sich unter den Arm geklemmt. Als er Sebastian und mich sah, erstarrte er, und nachdem er einen Blick auf Marge geworfen hatte, die in der unsichtbaren Kugel immer noch wie ein Pantomime herumfuchtelte, drehte er sich wieder um und verschwand wortlos im Haus.


  „Du bist mir auch keine große Hilfe!“, schrie Marge.


  Da musste ich ihr allerdings zustimmen. Ich warf die Kette ein paarmal in die Luft, um sie ihr zu zeigen. Als sie erkannte, womit ich herumspielte, wurde sie schlagartig still. „Ich glaube, du bekommst im Moment von niemandem Hilfe“, bemerkte ich.


  Marge sah mich bestürzt an. „Du meinst, die Kette war die Quelle meiner Kräfte? Aber ... aber Micah hat gesagt, ich sei sein Schützling. Er hat gesagt...“


  „Er hat gelogen“, fiel Sebastian ihr ins Wort. „Er hat dich reingelegt.“


  „Dieser Hund!“, zischte Marge.


  „Was machen wir mit ihr?“, fragte ich Sebastian. „Wir können den Zauber nicht ewig aufrechterhalten, zumindest nicht in dieser Stärke. Und ohne den Anhänger kann sie eigentlich

  nicht viel anrichten.“


  Sebastian überlegte einen Moment. „Gehen wir“, sagte er dann. „Die Kugel wird sich innerhalb eines Tages auflösen. Bis dahin haben wir uns Micah hoffentlich schon vorgeknöpft.“


  Die wüsten Beschimpfungen, die Marge uns nachrief, hallten mir noch eine Weile in den Ohren.


  Als wir auf Sebastians Hof ankamen, vergrub ich die Kette mit Micahs Zauberanhänger sofort im Maisfeld, um seine Energie zu zerstören. Nachdem ich Barney gefüttert hatte, verwöhnte Sebastian Mátyás und mich mit seinen berühmten selbst gemachten gefüllten Paprikas. Und während Vater und Sohn sich nach dem Essen aussprachen, nahm ich oben eine ausgiebige heiße Dusche. Danach war ich so müde, dass ich in Sebastians Bett sank und in Sekundenschnelle einschlief.


  Ich wurde wach, weil ich spürte, wie jemand an meinem Ohrläppchen knabberte. „Hmmm“, machte ich verschlafen, woraus bald ein „Oooh!“ wurde, als Sebastian meine Brüste mit den Händen umfing. Ich schob ihn widerstrebend fort. „Mátyás ist unten.“


  „Nein, der ist noch ausgegangen. Ich glaube, er hat in dem Café neben deinem Laden eine neue Freundin gefunden.“


  Oh, mein Gott, Izzy hatte ihn sich tatsächlich geangelt! Na, dachte ich, dann können wir ja auch, drehte mich zu Sebastian um und zog ihn an mich.


  Weil ich noch ein bisschen Zeit hatte, bevor ich den Laden öffnen musste, machten Sebastian und ich unterwegs halt bei Ella's Deli, unserem Lieblingsfrühstückscafé. Den meisten war das Café wahrscheinlich wegen des großen Karussells vor dem Eingang ein Begriff, aber drinnen war es sogar noch ungewöhnlicher. Es war voller verrückter Dinge. Spielzeugeisenbahnen kreisten über den Köpfen der Gäste, es gab komische bewegte Bilder von Jongleuren zu bestaunen, und wenn man es am wenigsten erwartete, sprang einem von irgendwo etwas Merkwürdiges entgegen. Es war ein bisschen, als nähme man ein Frühstück in einem Gruselkabinett ein.


  Wir waren früh genug dran, um uns einen Platz aussuchen zu können. Ich wählte meinen Lieblingstisch; den mit einer ansehnlichen Sammlung von PEZ-Spendern unter der Glasplatte. Während wir die Speisekarte studierten, fuhr Sebastian mit seinem Fuß an meinem Bein entlang. Er brauchte anscheinend ein bisschen Körperkontakt.


  Nachdem die Kellnerin unsere Bestellung aufgenommen hatte, fragte ich: „Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?“


  „Eigentlich ist der Todesschlaf durchaus belebend, aber normalerweise habe ich dabei ja auch keinen Pflock im Herzen.“


  Es war schwer zu glauben, dass wir ihn erst gestern aus seinem Grab befreit hatten. Blut, Sex und ein paar Stunden Schlaf hatten Sebastian fast vollständig wiederhergestellt. Ich hingegen war völlig verstrubbelt, ich hatte immer noch Dreck unter meinen abgebrochenen Fingernägeln und Blasen in den Handflächen. Mein Hals war nach wie vor wund, und von meinem Fahrradunfall taten mir immer noch die Knie weh.


  Ich schaute von meiner Speisekarte auf. Sebastian sah rosig und zufrieden aus. Er hatte morgens noch ein bisschen von meinem Blut getrunken, aber ich wusste, dass er sich bald wieder eine neue verlässliche Bezugsquelle suchen musste. „Hör mal“, sagte ich, „warum hast du mir eigentlich nicht erzählt, dass du mit deinen Blutspenderinnen Schluss gemacht hast?“


  „Wer hat dir das denn erzählt?“ Sebastian klang gekränkt. Natürlich brachte die Kellnerin in diesem Moment unser Essen. Ich hatte Eier, Bratkartoffeln und Toast bestellt. Sebastian bekam einen ganzen Stapel Pfannkuchen.


  „Alison“, entgegnete ich, nachdem wir unser Besteck ausgewickelt hatten. „Könntest du mir bitte mal erklären, warum du sie dir ausgesucht hast? Bitte sag mir, dass sie AB negativ oder was weiß ich hat - sie ist ja wirklich total anstrengend.“


  Sebastian hatte gerade den Mund voll und schnaubte. Dann sagte er: „Ich bevorzuge Null positiv, die Universalspender, und nach ihrer Persönlichkeit suche ich sie nicht aus.“ Er schaute nachdenklich auf seinen Teller. „Wie bist du überhaupt an Alisons Namen gekommen? Sie hat sich doch nicht mit dir in Verbindung gesetzt, oder? Ich meine, ich wusste, dass sie ziemlich aufgebracht war, aber ich dachte, ihre Schwüre, dich umzubringen, seien nur heiße Luft.“


  Ich schlug mir vor die Stirn. „Und du bist nie auf die Idee gekommen, mir zu erzählen, dass jemand meinen Tod will?“


  „Alison ist völlig ungefährlich, Liebes. Und die Blutspenderinnen waren alle ziemlich sauer. Ich habe mir nichts dabei gedacht.“


  „Tja, doch irgendjemand hat tatsächlich versucht, mich umzubringen.“


  „Ja, aber mit Magie. Das kann kein Blutspender gewesen sein. Es ist ihnen ausdrücklich verboten, Magie anzuwenden.“


  Was hatte Mátyás gesagt? Dass offenbar irgendjemand die Regeln gebrochen hatte. Und ich hatte einen gewischt bekommen, als ich Alison die Hand gegeben hatte. War es möglich, dass sie über magische Energie verfügte? Ihre Aura war irgendwie verschleiert, das hatte ich gesehen. Nun war sie meine Hauptverdächtige, aber im Grunde hätte es auch jeder andere sein können. „Haben alle Blutspenderinnen gleich reagiert?“


  Sebastian fuhr mit der Gabel durch den Sirup auf seinem Teller, bevor er mich ansah. „So ziemlich.“


  „Wie viele hast du?“


  „Derzeit keine“, entgegnete er. „Aber es waren sieben.“


  Eine für jeden Wochentag. „Brauchst du wirklich so viel Blut? Wie willst du denn jetzt klarkommen? So viel kann ich dir nicht geben. Ich meine, ich würde es tun, doch dann hätte ich nach einem Monat Anämie.“


  „Ich komme schon zurecht. Aber worauf willst du eigentlich hinaus? Glaubst du, dass eine meiner Blutspenderinnen versucht hat, dich umzubringen?“


  „Nun, es ist ziemlich klar, dass es abgesehen von Micah und Marge noch einen Angreifer oder eine Angreiferin geben muss. Sie waren beide anwesend, als jemand versucht hat, dein Dach abzufackeln.“


  Sebastian verschluckte sich an seinem Kaffee. „Mein Dach?“


  „Habe ich dir das noch nicht erzählt?“ Genauso wenig hatte ich daran gedacht, das Dach auf Schäden zu überprüfen. „Ich glaube, es ist nicht viel kaputtgegangen. Du solltest wahrscheinlich ... Dein Haus wurde von Blitzen getroffen. Mehrmals.“


  „Aber es wurde niemand verletzt, oder?“


  „Nein.“


  „Trotzdem“, sagte er und nahm einen großen Bissen Pfannkuchen. „Ich könnte den Schuldigen auf der Stelle umbringen!“


  Ich rieb mir den Hals. Der beinahe tödliche Windspielangriff ging allem Anschein nach auf Marges Konto. Der andere Angreifer schien nicht so blutrünstig zu sein, denn er hatte nur Sachschäden verursacht. Oder vielleicht konnte er einfach nicht gut zielen. „Möglicherweise war das mit dem Dach ja nur ein Versehen. Ein Beweis dafür, dass der Verantwortliche in Sachen Magie ein Amateur ist.“


  „Hmmm“, knurrte Sebastian, „dann habe ich vielleicht nur Hunger.“


  Obwohl ich Sebastian vorschlug, nach Hause zu fahren und nach seinem Dach zu sehen, bestand er darauf, bei mir zu bleiben. „Ich lasse dich nicht aus den Augen, bis wir wissen, wer hinter dir her ist.“


  „Na gut“, sagte ich und schloss die Hintertür des Ladens auf. „Aber komm mir nicht in die Quere. Lenk mich nicht von der Arbeit ab!“


  Sebastian grinste verschmitzt. „Ich kann nichts versprechen.“


  Wie sich herausstellte, eignete sich der Lagerraum hervorragend für einen Quickie. Trotzdem schafften wir es, den Laden rechtzeitig zu öffnen. Mit einer Tasse Kaffee in der Hand stand ich pünktlich hinter der Kassentheke.


  Den ganzen Morgen kam kein einziger Kunde herein.


  Nachmittags war genauso wenig los. Ich schickte William nach hinten, damit er ein Nickerchen machen konnte – und errötete prompt, als ich daran dachte, was ich zuvor im Lagerraum gemacht hatte. Doch als ich nach einer Weile nach William schaute, hatte er die Beine auf ein paar Kartons

  hochgelegt und döste angelehnt an einen Stapel Yogamatten. Ich setzte mich vorn in den Laden und stützte den Kopf in die Hände. Sebastian hatte es sich in der Leseecke gemütlich gemacht und blätterte in einem Buch über Politik und Hexenkunst. Nach einer Weile nickte er jedoch ein, und ich glaubte, ihn leise schnarchen zu hören. Ich hatte alle Mühe, mich wach zu halten, während ich mit halb geschlossenen Augen die Tür beobachtete.


  Als plötzlich der Feuermelder losging, fuhr ich kerzengerade in die Höhe. Ich roch Rauch, und meine Augen brannten. Instinktiv holte ich den Feuerlöscher hinter der Theke hervor. Ich brauchte einen Moment, bis ich es schaffte, den Sicherungsstift zu entfernen. Dann hastete ich durch die Gänge zwischen den Regalen, um den Brandherd ausfindig zu machen. Eine Frau mit mehr Grips hätte sich wohl nach draußen geflüchtet, aber ich dachte nur eins: Ich musste verhindern, dass sich die Sprinkleranlage einschaltete, denn sonst konnte ich sämtliche Bücher wegwerfen und den Laden dichtmachen, bevor ich ihn überhaupt übernommen hatte.


  Sebastian folgte mir auf dem Fuß.


  In der Abteilung mit den Hexenbüchern stieß ich auf ein kreisförmiges Feuer, das mitten auf dem Holzboden brannte. Die Flammen schienen sich aus irgendeinem Grund nicht auszubreiten und hatten die leicht entzündbaren Bücher in den Regalen noch nicht erreicht. Ich drückte den Hebel und ließ einen Strahl weißen Schaum darauf los, wie es milder Brandschutzbeauftragte beim Sicherheitstraining beigebracht hatte. Das Löschmittel erstickte nicht nur das Feuer, sondern landete auch auf dem unteren Bücherregal. Das war immer noch besser, als wenn alles komplett durchnässt wäre, redete ich mir zu, aber gleichzeitig fragte ich mich, ob der beißende Rauch nicht viel schlimmeren Schaden anrichtete.


  William rannte mit einem nassen Lappen vor dem Mund an uns vorbei. Ich hörte die Türglocke, als er die Ladentür aufriss und auf die Straße lief. Zwei Sekunden später hörte ich, wie die Tür wieder aufflog. „Garnet, bist du da drin? Sebastian?“


  „Alles okay! Das Feuer ist gelöscht!“, rief ich über meine Schulter. Der Feuermelder hatte aufgehört zu lärmen, aber aus der Ferne ertönten bereits Sirenen. Ich wollte gerade zu William nach draußen laufen, als ich etwas auf meiner Schulter spürte. Ich drehte mich um, weil ich dachte, jemand wäre hinter mir, doch ich sah nur eine schwarze Rauchsäule. Sie war so groß wie ich und stand schlangengleich in der Luft, ohne sich aufzulösen.


  „Sebastian!“, rief ich. „Siehst du das?“


  Da griff das Ding auch schon an.


  Die Rauchschlange schoss auf meinen Bauch zu, und im selben Moment spürte ich ihre Zähne in meinem Fleisch.


  Ich krümmte mich vor Schmerzen, und als Sebastian den Arm um mich legte, um mich zu stützen, sprühte das silberne Band zwischen uns Funken.


  Die Rauchkreatur bäumte sich entrüstet, vielleicht aber auch erschrocken auf und zischte uns an. Obwohl ... Eigentlich klang das Geräusch eher nach dem Gerassel wimmelnder Insekten und erinnerte mich an die magischen Würmer, die ich in meiner zerstörten Wohnung gesehen hatte. „Alison?“


  Sebastian kochte vor Wut. „Ist sie das etwa?“, knurrte er. „Verdammt, Alison! Bist du das?“


  Die Rauchkreatur floh, als spürte sie Sebastians Zorn, und verschwand durch den Luftschacht in der Decke. Ich setzte meinen magischen Blick auf und suchte nach verräterischen Spuren. Überall wirbelten kleine Energiereste durch die Luft wie Konfetti.


  Ich war mir nicht sicher, ob es wirklich Alison gewesen war, doch es waren auf jeden Fall dieselben Kräfte am Werk gewesen, die auch den Baum in meine Wohnung hatten stürzen lassen. Ich hatte jedoch keine Gelegenheit mehr, darüber nachzudenken, was das bedeutete, denn eine Horde Feuerwehrmänner stürmte zur Tür herein. Und im nächsten Moment war ich bereits draußen und hatte eine Sauerstoffmaske im Gesicht. Sebastian stand neben mir und bewachte mich. Alle wollten wissen, was passiert war. Aber die Wahrheit konnte ich ihnen wohl schlecht sagen: Es war ein magischer Angriff, Herr Brandmeister, wirklich! Ich konnte nicht einmal mit einer halbwegs plausiblen Erklärung dienen. Also versuchte ich, die Fragen so ehrlich zu beantworten, wie es eben ging. „Es sah einfach so aus, als hätte der Boden gebrannt“, sagte ich.


  „Der Boden“, wiederholte der Feuerwehrmann skeptisch, ein großer, hoch aufragender Schwarzer, der in seiner knalligen neongelben Uniform ziemlich beeindruckend aussah. „Obwohl der ganze Laden voll Papier ist?“


  Er legte dermaßen skeptisch die Stirn in Falten, dass ich rasch nachschob: „Vielleicht war da ja ein bisschen verschüttetes Wachs oder so etwas.“


  „Wie hat es angefangen?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Das weiß ich nicht. Ich saß da vorn, und auf einmal ging der Feuermelder los.“ Dass ich fast eingeschlafen wäre, behielt ich für mich.


  „Haben Sie jemanden hereinkommen sehen?“


  Unter seinem durchdringenden Blick konnte ich nicht lügen. „Entschuldigen Sie, ich bin letzte Nacht viel zu spät ins Bett gekommen“, entgegnete ich. „Ich kann es Ihnen wirklich nicht sagen.“


  „Sind Sie verkatert?“


  „Was ist das denn für eine Frage?“, polterte Sebastian los.


  Ich fühlte mich, als würde ich von meinem Vater in die Mangel genommen - nur war der alte Hippie nie so streng gewesen, und ihm hätte ich das mit der Magie wohl auch erzählen können. „Nein“, antwortete ich. „Nur müde. Ich habe kaum geschlafen.“ Inzwischen waren es schon mehrere Nächte mit wenig Schlaf, und dazu kam ... äh, ziemlich viel körperliche Ertüchtigung. Ich wurde schon wieder rot. „Es könnte sein, dass ich kurz eingedöst bin.“


  Ich lächelte ihn freundlich entschuldigend an, doch der Feuerwehrmann ließ sich davon nicht beeindrucken. „Sie haben Glück gehabt“, sagte er barsch. „Gut, dass sie den Feuerlöscher griffbereit hatten.“ Dann wandte er sich den geschäftlichen Dingen zu, und ich musste einen ganzen Berg von Formularen für die Versicherung ausfüllen.


  So vergingen zwei Stunden, bevor Sebastian, William und ich endlich putzen konnten. Sämtliche Bücher, die im untersten Regal gestanden hatten, mussten weggeworfen werden, und als ich den Boden wischte, stellte ich fest, dass das Feuer einen Brandfleck auf den Dielen hinterlassen hatte.


  Klar - so etwas passierte natürlich genau dann, wenn ich den Laden übernehmen wollte!


  Ich schrubbte wütend an dem Fleck herum, während meine Tränen auf den Boden tropften. Jetzt reichte es mir endgültig. Wer auch immer hinter mir her war, hatte meine Wohnung verwüstet, Sebastians Haus beschädigt und nun auch noch meinen Laden. Es wurde Zeit, zum Gegenangriff

  überzugehen.
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  ERIS


  Schlüsselwörter:

  Zwietracht und Streit


  Ich tat etwas, was ich sonst nie tue; ich schloss den Laden früher. Es fühlte sich so gar nicht richtig an, das Schild an der Tür umzudrehen, aber es stank furchtbar nach Rauch. Vielleicht musste ich sogar ein paar Tage ordentlich lüften, bevor ich den Laden wieder öffnen konnte.


  Ich stand mit Sebastian draußen unter der Markise und starrte wütend in den dunklen Geschäftsraum.


  „Meinst du wirklich, es war Alison?“, fragte Sebastian.


  „Alison? Absolut!“, rief William von der Bank aus, auf die er sich gesetzt hatte, um die Reste seines Thunfisch-Vollkornsandwichs an die Tauben zu verfüttern. „Sie zieht im LJ wahnsinnig über euch beide her.“


  „Was schreibt sie denn?“, erkundigte ich mich. Im selben Moment wollte Sebastian wissen: „Was ist LJ?“


  „Das ist eine Internet-Community“, erklärte ihm William. „Und was sie schreibt, ist es nicht wert, wiederholt zu werden. Sie wettert die ganze Zeit gegen Garnet - dass sie ein psychischer Vampir ist, der dich, Sebastian, zum Sklaven macht.“


  „Siehst du“, sagte ich zu Sebastian. „Sie war es garantiert.“


  „Sie mag dich zwar hassen, aber das heißt nicht unbedingt, dass sie die Regel gebrochen und Magie angewandt hat. Vielleicht ist das nur Zufall.“


  „Vielleicht - nur dass sie praktisch zur Revolution aufruft“, warf William ein.


  Wir sahen ihn beide erstaunt an. Eine große Zahl Tauben hatte sich um seine Füße geschart und pickte eifrig auf dem Boden herum, obwohl ihm die Brotkrumen mittlerweile ausgegangen waren. Als ein Fahrradfahrer vorbeikam, flatterten sie gurrend auf.


  „Sie hat einen ganzen Roman darüber geschrieben, dass die Vampire ihre Versorger von echter Magie fernhalten“, erklärte William. „Sie kam mit dieser pseudo-historischen These, dass die ersten Versorgerinnen angeblich Hexen waren und dass es in der Geschichte von den Hexen, die den Teufel in ihren Zirkel einladen, eigentlich um einen Versorgerinnenharem für Vampire geht.“


  Die Vorstellung widerstrebte mir zutiefst. „Im Ernst?“


  „Oh, glaub mir, sie ist völlig besessen davon“, entgegnete William.


  Sebastian schwieg. Er war der Einzige von uns, der alt genug war, um Alisons Behauptung widerlegen zu können. Ich stieß ihn mit dem Ellenbogen an. „Das stimmt doch nicht, oder, Sebastian?“


  „Nein, natürlich nicht“, sagte er. „Blutspender waren meistens Sklaven oder Schuldknechte aus der Alten Welt.“


  Die gesellschaftliche, wirtschaftliche und politische Bedeutung seiner Worte bereitete mir Kopfschmerzen.


  Sebastian spürte anscheinend, wie mir zumute war, denn er zuckte schuldbewusst mit den Schultern. „Das war eine andere Zeit, damals.“


  „Ich glaube, wir sollten Alison einen Besuch abstatten“, sagte ich.


  „Das glaube ich auch“, pflichtete Sebastian mir bei.


  Nachdem wir William zu Hause abgesetzt hatten, fuhren wir mehrere Blocks, bis ich auf einmal merkte, dass wir in einem Teil der Stadt unterwegs waren, der mir völlig unbekannt war. Weil es in Sebastians altem Auto keine Klimaanlage gab, hatte ich das Fenster ganz heruntergekurbelt. Die vorbeifahrenden Wagen glänzten und blinkten im Sonnenschein.


  Sebastian griff zu seinem Handy, das im Becherhalter steckte, und wählte. „Alison“, sagte er kurz darauf in barschem Ton. „Ich bin es. Wir müssen uns treffen. Sofort.“ Es gab eine kleine Pause, dann antwortete er mit einem raschen Seitenblick in meine Richtung: „Ja, wo wir uns immer treffen.“


  Er klappte das Handy zu und bog auf die Umgehungsstraße ab. Die ganze Zeit über stierte er mit finsterem Blick in den Berufsverkehr. Eine Million Fragen gingen mir durch den Kopf, aber ich sagte nichts. Ich hielt meinen Arm aus dem Fenster und genoss den Wind auf meiner Haut.


  Nach einer Weile fuhren wir auf einen breiten Boulevard in einem Gewerbegebiet. Moderne Bürogebäude aus Stahl und Glas säumten die Straße. Vor jedem gab es einen tipptopp gepflegten Streifen Rasen und ein schmales Sandsteinkiesbeet mit Büschen. Sebastian fuhr auf einen reservierten Parkplatz und stellte den Motor ab.


  Nachdem er einen Moment vor sich hin geschwiegen hatte, sagte er: „Ich will nicht, dass die Blutspender wissen, wo ich wohne.“


  Ich schaute zu dem hohen Gebäude. „Und deshalb hast du ein Büro?“


  „Nein, so ist es nicht“, entgegnete er. „Andere Leute müssen auch nicht wissen, wo sie mich finden können.“


  Nun war ich wirklich verwirrt.


  „Ich habe ein Immobilienunternehmen“, erklärte er, löste seinen Sicherheitsgurt und wandte sich mir zu. Unsere Knie berührten sich, doch wir sahen uns nur flüchtig in die Augen. Obwohl Sebastian ganz ruhig klang, merkte ich, dass es ihm unangenehm war, mir diese Dinge zu erklären. „Wir vermieten im ganzen Stadtgebiet Büroflächen an Firmen. Sie kommen und gehen, und so gibt es immer ein leeres Büro irgendwo.“


  Ich schaute erneut zu dem großen Bürokomplex mit den verspiegelten Fenstern. „Ihr trefft euch in leer stehenden Büros? Ist das nicht irgendwie ... unpersönlich?“


  In Sebastians Gesicht zeigte sich ein kleines Lächeln – das erste, seit wir mit dem Thema angefangen hatten. „Das ist genau der Punkt, Garnet.“


  Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Diese Sache überstieg eindeutig meine Vorstellungskraft.


  Sebastian wich meinem Blick immer noch aus. „Ich versuche, das Ganze so sachlich und geschäftsmäßig wie möglich durchzuziehen. Aber es ist trotzdem nicht einfach.“


  Nein, dachte ich und fuhr mit der Hand über die kleine Bisswunde an meiner Schulter. Er musste seine Versorgerinnen schließlich mit dem Mund berühren. Und das war ziemlich persönlich.


  Sebastian öffnete die Wagentür. „Gehen wir. Sie kommt bestimmt gleich.“


  Ich stieg ebenfalls aus. „Wie lautet eigentlich unser Plan?“


  „Sie töten und die Leiche irgendwo begraben, wo sie keiner findet“, antwortete Sebastian grimmig.


  Ich sah ihm ins Gesicht, um mich zu vergewissern, dass er nur Spaß machte. Seine finstere Miene erschreckte mich allerdings. „Das meinst du doch nicht ernst, oder?“


  „Wie oft hat sie versucht, dich zu töten?“


  „Drei Mal, wenn man davon ausgeht, dass wirklich alle drei Versuche auf ihr Konto gehen. Aber wir wissen doch gar nicht genau, dass es Alison war! Was ist, wenn sie nichts damit zu tun hat?“ Ich blieb stehen.


  Als Sebastian meinen besorgten Gesichtsausdruck sah, ergriff er meine Hand. „Dann lassen wir sie in Frieden. Doch wenn sie tatsächlich hinter diesen Angriffen steckt, brauche ich deine Hilfe, weil sie offensichtlich über eine extrem mächtige Magie verfügt. Die muss Lilith dann unter Kontrolle halten.“


  Sebastian schaute über meine Schulter zum Parkplatz. „Aber besprechen wir das drinnen weiter. Alison darf nicht wissen, dass du hier bist. Dann wäre der Überraschungseffekt dahin.“


  Ich folgte Sebastian durch eine große Glastür. Die Sicherheitsbedienstete schaute kurz zu ihm auf, ihre Augen weiteten sich, als sie ihn erkannte, und dann widmete sie sich plötzlich mit großem Interesse dem Papierstapel auf ihrem Schreibtisch. Sie blätterte immer noch hektisch in den Unterlagen, als wir vor dem chromblitzenden Aufzug standen. Sebastian drückte auf den Pfeil nach oben. Ein Mann mit Anzug und Krawatte kam dazu. Er schaute ungeduldig auf seine teure Armbanduhr und betätigte selbst noch einmal den Knopf, als genügte es nicht, ihn einmal zu drücken. Es kam mir wie eine halbe Ewigkeit vor, bis der Aufzug sich endlich mit einem leisen Signalton öffnete. Nachdem wir eingestiegen waren, drückte Sebastian den Knopf für den zehnten Stock, der Mann im Anzug den für den sechsten. Wie es für den Mittelwesten typisch war, sagte niemand ein Wort; wir starrten nur auf die roten Zahlen der Stockwerksanzeige. Der

  Geschäftsmann musterte mich verstohlen. Ich hatte mich heute wieder einmal für etwas legerere Sachen entschieden und trug ein blutrotes rückenfreies Oberteil, einen schwarzen Minirock und dicke schwarze Stiefel. Mein Haar war noch schmutzig von dem Brand im Laden, und ich war noch nicht dazu gekommen, mein Make-up aufzufrischen. Die Göttin allein wusste, was der Typ von mir dachte, aber als sich die Tür im sechsten Stock öffnete, verließ er ziemlich flott den

  Aufzug.


  Sebastian gluckste. „Was würde er wohl denken, wenn er wüsste, dass mir dieses Gebäude und noch zwölf weitere gehören?“


  Ich drückte lächelnd seine Hand. „Wir können sie nicht umbringen, wirklich nicht“, sagte ich.


  „Ich weiß“, entgegnete er. „Unbemerkt bekommt man eine Leiche aus diesem Kasten nicht heraus. Tagsüber jedenfalls nicht.“


  Ich hatte ihn eigentlich davon überzeugen wollen, dass es unmoralisch war, jemanden zu töten, aber wenn Pragmatismus genauso gut funktionierte ... Ich zuckte mit den Schultern. „Was hast du vor?“


  „Wir müssen ihre Energie irgendwie neutralisieren.“


  „Darüber habe ich nachgedacht“, sagte ich, als wir im zehnten Stock ankamen. Wir traten in einen dunklen Flur, in dem es nach neuem Teppich und frischer Farbe roch.


  Sebastian marschierte zielstrebig durch die Dunkelheit. Ich stolperte hinter ihm her und hielt seine Hand fest umklammert, bis er schließlich stehen blieb und mehrere Schalter anknipste. Unter der Decke gingen quadratische Neonlampen an.


  „Was hast du dir denn überlegt?“, fragte Sebastian, als wir vor einer Holztür mit Milchglasfenster stehen blieben. Er nahm eine Schlüsselkarte aus seiner Brieftasche und zog sie

  durch den Scanner neben der Tür. Es piepste mehrmals, und ein grünes Licht leuchtete auf. Sebastian öffnete die Tür. Die Sonne, die durch die großen Fenster in den Raum schien, blendete mich, und ich stolperte über die Plastikfolie, die auf dem Boden ausgelegt war.


  Als sich meine Augen an das helle Licht gewöhnt hatten, sah ich auch die Leitern und Farbeimer, die überall herumstanden. Ich versuchte noch einmal, mir vorzustellen, wie sich Sebastians Treffen abspielten: Er wartete auf Alison; vielleicht angelehnt an die schmale Fensterbank dort hinten. Und dann? Unterhielten sie sich miteinander? Plauderten sie noch ein wenig über das Wetter? Bat er sie, es sich bequem zu machen, sich vielleicht auf den Boden zu setzen, oder stieß er sie einfach gegen die Wand und biss zu?


  „Dein Plan, Garnet!“, sagte Sebastian und setzte sich auf die Kante der Fensterbank, wie ich es mir gerade vorgestellt hatte. Er sah ein bisschen aus wie eine Spinne in ihrem Netz.


  „Also, es ist weniger ein Plan als vielmehr eine Idee“, begann ich und bemühte mich um Konzentration. „Seit dem Angriff auf meine Wohnung habe ich darüber nachgedacht, woher jemand so viel magische Energie haben kann. Und dazu fällt mir nur eine Antwort ein: eine Göttin. Ich glaube, Alison hat eine Göttin, genau wie ich. Nur dass diese Göttin möglicherweise an sie gefesselt ist wie Micah an Kojote.“


  „Und du willst versuchen, die Göttin zu befreien?“


  Ich kauerte auf der Kante des ebenfalls mit Folie geschützten Schreibtischs und sah Sebastian nachdenklich an. „Das ist riskant. Wer weiß, wie Alison tatsächlich arbeitet! Vielleicht ist sie einfach nur eine sehr mächtige Hexe.“


  „Also, das bezweifle ich“, entgegnete Sebastian. „Deine Theorie leuchtet mir ein. Aber wenn du die Ketten nicht zerschlagen kannst, könntest du dann welche schmieden?“


  „Das weiß ich nicht. Ehrlich gesagt, habe ich weder das eine noch das andere jemals ausprobiert.“ Außerdem war da noch die Frage, ob Lilith mir helfen würde, eine andere Göttin in Ketten zu legen.


  Sebastian nagte an seiner Unterlippe. Dann hob er unvermittelt den Kopf, als hätte er etwas gehört, das mir entgangen war. „Tja, das ist alles, was wir haben. Im schlimmsten Fall greifen wir auf meinen Plan zurück. Sie kommt gerade den Korridor herunter.“


  Er bedeutete mir mit einem Blick, mich unter dem Schreibtisch zu verstecken. Ich ging augenblicklich in Deckung.


  Als die Folie unter meinen Füßen knisterte, zuckte ich zusammen und hielt die Luft an. Ich hörte, wie die Tür aufging.


  Um mitzubekommen, was vor sich ging, lauschte ich angestrengt. Ich vernahm raschelnde Schritte auf der Abdeckfolie, dann setzte sich jemand auf den Schreibtisch, unter dem ich kauerte. Niemand sagte etwas. Plötzlich sog jemand hörbar die Luft ein.


  Sebastian hatte Alison gebissen. Direkt über meinem Kopf.


  Ich hatte eine Auseinandersetzung erwartet, zornige Worte und Anschuldigungen und vor allem irgendein Zeichen, wann ich hervorkommen und „Das Spiel ist aus!“ oder so rufen sollte. Stattdessen tat Sebastian, was er immer tat. Aber vielleicht hatte er ja vor, Alison zu schwächen und dann in die Mangel zu nehmen. Oder sollte ich auf der Stelle aus meinem Versteck springen, solange sie abgelenkt war?


  Wir hätten uns besser absprechen müssen.


  Trotzdem beschloss ich, in den Magiemodus zu wechseln. Wenn Sebastian mich brauchte, wollte ich nicht noch unvorbereiteter sein, als ich es ohnehin schon war. Ich weckte Lilith also vorsichtig aus IHREM Schlummer, und SIE erhob sich augenblicklich. Glühende Wellen der Erregung schossen durch meine Adern, und meine Finger kribbelten, als wären meine Nerven aus einem langen Schlaf erwacht. Über mir begann Alison, immer lauter zu keuchen. Sie ächzte und stöhnte so übertrieben, dass jeder Pornostar neidisch geworden wäre. Meine Eifersucht machte sich bemerkbar, aber ich musste sie unbedingt unter Kontrolle halten, denn sonst gewann Lilith die Oberhand über mich und tötete aus Zorn alle beide.


  Ich riskierte einen magischen Blick in den Raum und suchte nach einer Göttin oder einer anderen verborgenen Macht. Sebastian war als große Leere erkennbar; so tot und nicht da, dass er sich wie ein schwarzes Loch von der Umgebung abhob. Alison war leuchtend rot, wie Blut, erhitzt und erregt. Auf den ersten Blick wirkte sie wie ein ganz normaler Mensch; nicht der kleinste Funke magische Kraft war in ihrer Aura zu erkennen.


  Doch dann sah ich etwas aufblitzen wie einen funkelnden Diamanten. Es war ganz tief in ihrem Herzchakra, und es sah unnatürlich aus: wie ein Granatsplitter, der in ihren Körper eingedrungen war. Mit magischen Fingern begann ich, es zu lösen, und holte es langsam an die Oberfläche ...


  Plötzlich gab es eine ruckartige Bewegung über mir, und der Schreibtisch wackelte. „Du Mistkerl!“, hörte ich Alison rufen. „Wo ist sie?“


  Das war der Moment, auf den ich gewartet hatte, um als rettende Kavallerie den Berg hinunterzustürmen - nur dass ich unter einem Schreibtisch kauerte. Ich hatte nicht die Möglichkeit, elegant und würdevoll in Erscheinung zu treten. Wäre ich Wonder Woman gewesen, hätte ich den Schreibtisch hochheben und durch den Raum schleudern können, aber wie die Dinge standen, konnte ich nur unbeholfen aus meinem Versteck hervorkrabbeln und landete dabei auf dem Hintern. Die Plastikfolie unter mir riss, und ich blieb mit dem Stiefelabsatz in der Plane hängen, mit der der Tisch abgedeckt war, doch ich rappelte mich so schnell wie möglich mit

  erhobenen Fäusten auf.


  Keiner beachtete mich.


  Alison hatte Sebastian am Hals gepackt und drückte ihm die Kehle zu, so fest sie konnte. Offenbar hatte sie noch nicht mitbekommen, dass Vampire keine Luft brauchten. Aber sie schien Sebastian trotzdem wehzutun, und so beschloss ich, mit meiner Rettungsaktion weiterzumachen.


  Weil Alison halb so groß war wie Sebastian und nichts auf den Rippen hatte, ging ich davon aus, dass er sie bändigen konnte - solange keine Magie im Spiel war. Ich schärfte also meinen magischen Blick.


  Und schaute in das Gesicht von Hel.


  Ja, es war Hel, die nordische Todesgöttin. Ich erkannte SIE sofort, denn die eine Hälfte IHRES Gesichts war verfault wie bei einer Leiche, und die andere war ... nun ja, irgendwie blau - marineblau, würde ich sagen, oder vielleicht auch indigoblau.


  Ich hätte vermutlich beeindruckter von der verfaulten Seite sein sollen, wo Fleischfetzen von milchweißen Knochen herunterhingen und Maden herumkrabbelten, aber ich hatte noch nie zuvor ein Wesen mit richtig blauer Haut gesehen. IHRE vollen, sinnlichen Lippen waren von einem etwas dunkleren Blauton, und IHRE Wimpern hatten die Farbe von Lapislazuli. Ich glaubte auch, ein nachtblaues Schimmern in IHREM schwarzen Haar zu erkennen, das zu dicken Zöpfen geflochten war und IHR bis über die Schultern reichte.


  Und SIE wirkte ziemlich gelangweilt. Als die Göttin merkte, wie ich SIE anstarrte, verdrehte SIE die Augen, als wollte SIE sagen: „Kannst du dir vorstellen, wie sehr es mich anödet, hier festzusitzen und diesen blöden Job zu machen?“ Natürlich hätte ich mich wesentlich wohler gefühlt, wenn IHR rechter Augapfel dabei nicht aus seiner Höhle hervorgetreten wäre.


  Mir fiel auch etwas Glänzendes, Silbernes an Hels Handgelenken auf - eine symbolische Kette, mit der die Göttin an Alison gefesselt war?


  „Möchtest du frei sein?“, fragte ich Hel halb mit meiner eigenen und halb mit Liliths Stimme.


  Hel verzog den Mund zu einem wirklich scheußlichen Lächeln und zeigte dabei IHRE verfaulten Zähne. „Oh ja“, zischte sie.


  Ich ließ Lilith an die Oberfläche kommen. Es gab einen lauten Knall, der wie ein Schuss klang, dann war ich plötzlich woanders.


  Ich befand mich nicht mehr in dem Bürogebäude, sondern irgendwo an einem Ort, an dem ich rings um mich nur ein grobkörniges Weiß sah. Ein Horizont war nicht zu erkennen.


  „Schwester, ich rufe dich!“, hörte ich eine Stimme sagen, die meine und zugleich nicht meine war.


  Hel trat aus dem trüben Weiß hervor. Ihr blauschwarzes Haar flatterte in einem nicht vorhandenen Wind, und in einem Loch in ihrer Wange krabbelten unzählige Maden herum. Ich hoffte nur, dass Lilith ebenso furchterregend aussah. Hel nickte auffordernd, als wollte SIE sagen: „Lass es uns tun.“


  Ich stürzte mich wie ferngesteuert mit erhobener Faust auf SIE, und Hel holte zum Gegenschlag aus. Eine unaufhaltbare Kraft traf auf ein unbewegliches Objekt. Ich spürte das Beben nach dem Zusammenprall, das die ganze Welt zum Einsturz hätte bringen müssen, doch keine der beiden

  Göttinnen schien Schaden genommen zu haben.


  Dann lachten SIE herzlich.


  „Danke“, sagte Hel und verschwand wieder in dem trüben Weiß. Durch Lilith hatte ich verstanden, dass der Kampf nur Show gewesen war. Die von dem einen Schlag ausgelöste

  Erschütterung hatte Hel von IHREN Fesseln befreit.


  Aus Weiß wurde Schwarz.


  Als ich zu mir kam, beugte sich Sebastian über mich. „Na“, sagte er, „das war ein bisschen so, als hättest du eine Atombombe gezündet, um eine Fliege zu erledigen.“


  Es roch tatsächlich etwas verbrannt. Ich rieb mir die Augen und sah mich um. Alison lag mit geschlossenen Augen auf dem Boden. Die Abdeckfolie war rings um sie in Form einer nordischen Rune geschmolzen. „Ist sie tot?“


  „Nein“, entgegnete er. „Wahrscheinlich nur zu Tode erschrocken. Wirklich, Garnet, musstest du Lilith unbedingt rauslassen? Weißt du überhaupt, wie das ist?“


  Nein, das wusste ich nicht. Wenn Lilith kam, verabschiedete ich mich. Das war unsere Vereinbarung. „Aber ... aber .. stammelte ich. „Es war Hel!“


  „Hell?“ Sebastian schüttelte den Kopf und sah Alison an. „Kann man wohl sagen. Es war superhell, wir wären fast erblindet! Aber was tut das zur Sache?“


  „Ich meine die nordische Göttin Hel. Alison hatte sie an sich gebunden.“ Ich runzelte die Stirn. „Wie verhindern wir, dass sie es noch mal macht?“


  Sebastian kicherte böse. „Darum hat sich Lilith schon gekümmert, glaube ich.“


  „Wirklich?“


  Er nickte. „Alisons magische Anschlüsse sind durchgeschmort. Ich weiß nicht, was genau passiert ist, aber ich würde sagen, Hel und Lilith haben sich gegen Alison verbündet und ihr eine Art magische Rückkopplungsschleife verpasst, durch die es dann zum Kurzschluss gekommen ist.“


  Autsch. Nun wusste ich, was Sebastian mit der Atombombe gemeint hatte. „Und was machst du jetzt mit ihr? Ich meine, bleibt sie deine Blutspenderin? Oder versorgt sie jetzt jemand anders?“


  „Sie ist nicht mehr meine Spenderin“, antwortete Sebastian schulterzuckend. „Was sie jetzt macht, kümmert mich nicht.“


  Wie kalt er war! Aber sie waren ja auch kein Liebespaar gewesen, nicht einmal Freunde. Sie hatten überhaupt nicht miteinander geredet, bevor er sie gebissen hatte. Er war wirklich nur an dem Blut dieser Frauen interessiert.


  Als Sebastian meinen Gesichtsausdruck bemerkte, fragte er: „War dir das zu hart?“ Er schüttelte den Kopf. „Dir kann man es in dieser Hinsicht wirklich nicht recht machen, was?“


  „Wie meinst du das?“


  Er breitete die Arme aus. „Du siehst dieses Büro und findest, dass es hier zu unpersönlich ist. Aber wenn Alison und ich befreundet wären, würdest du mir nicht glauben, dass ich nicht auch etwas mit ihr habe. Und wenn ich etwas mit ihr hätte, würdest du mir niemals glauben, dass ich dich am meisten liebe.“


  „Du hast wahrscheinlich recht“, sagte ich und setzte mich seufzend auf den Schreibtisch. „Doch ich vertraue dir mehr, als du denkst, Sebastian. Und das ist im Grunde ihr zu verdanken.“


  Wir schauten beide zu Alison, die sich leise stöhnend auf die Seite drehte. „Ja?“, fragte Sebastian. „Wieso?“


  „Von ihr habe ich doch erfahren, dass du dich in Vorbereitung auf die Hochzeit von ihr und allen anderen trennst.“ Ich sah ihm in die Augen. „Das ist total süß von dir, Sebastian, aber auch ziemlich töricht. Ich allein kann dich nicht mit Blut versorgen. Du brauchst so viel, dass es mich umbringen würde.“


  „Ich weiß. Aber ... aber ich dachte, dass wir nach der Hochzeit einen Neuanfang machen könnten. Du könntest... ich weiß auch nicht ... mir zum Beispiel bei der Auswahl der Spenderinnen helfen. Oder mit mir zusammen die Regeln aufstellen. Was immer dir hilft, dich sicherer zu fühlen.“


  Ich wusste gar nicht, ob ich so viel Informationen oder Kontrolle über seine Blutspenderinnen haben wollte, doch es war nett von ihm, es mir anzubieten. „Darüber können wir später noch reden“, sagte ich. „Aber was machen wir jetzt mit ihr?“


  Sebastian verzog das Gesicht. „Sie ist total weggetreten, doch abgesehen von einem schweren posttraumatischen Stresssyndrom geht es ihr wahrscheinlich gut. Wir könnten sie einfach hier liegen lassen.“


  Normalerweise hätte ich so etwas niemals zugelassen, aber Alison sah wirklich aus, als schliefe sie friedlich. „Und du bist sicher, dass ihr sonst nichts fehlt?“


  Sebastian kniete sich neben Alison und überprüfte gewissenhaft ihren Puls und ihre Atmung. „Den Kopf hat sie sich nicht angeschlagen. Sie hat nur die Augen verdreht und ist umgekippt.“


  „Trotzdem wäre mir wohler, wenn wir einen Krankenwagen rufen würden. Was ist, wenn das, was hier so verschmort riecht, ihr Gehirn ist?“


  „Das ist bloß die Plastikfolie, und einen Krankenwagen rufen wir nur, wenn du unbedingt ins Gefängnis willst.“


  „Warum sollten wir ins Gefängnis kommen? Ich habe sie doch gar nicht angegriffen“, sagte ich.


  Sebastian zeigte auf seine Zähne. „Ich schon.“


  Richtig. Ein gutes Argument. Was für einen Medienrummel das geben würde! „Was machen wir also mit ihr?“, fragte ich.


  Sebastian zog sein Handy aus der Tasche. „Ich habe eine Idee. Ich tue es zwar nicht gern, aber die Versorger haben ihr eigenes System, um solche Dinge zu regeln. Ich muss mal kurz irgendwo anrufen.“


  Er wählte eine Nummer, und es klang, als telefonierte er mit einer Art Aufsichtsbehörde für Blutspender. Man versprach ihm allem Anschein nach, sich um Alison zu kümmern.


  „Was war das jetzt wieder?“


  „Sie bekommt einen offiziellen Verweis“, entgegnete er.


  Ich schaute zu Alison. Sie sah so friedlich aus - bis auf den Speichel, der aus ihrem Mund auf die Plastikfolie tropfte. „Was hat das zu bedeuten?“


  „Ein magischer Bann wird über sie verhängt, sodass sie nie wieder Magie anwenden kann, und sie wird fortan von der Gemeinschaft gemieden.“


  Könnte schlimmer sein, dachte ich. „Können wir dann jetzt nach Hause fahren?“, fragte ich und gab mir alle Mühe, nicht quengelig zu klingen. „Ich will nur noch schlafen und … schlafen und schlafen.“


  Sebastian lächelte. „Du bist ja in jeder Beziehung unersättlich. Gehen wir!“


  Ich fühlte mich richtig erleichtert - als wäre ich alle Sorgen los -, doch da sprang plötzlich ein Kojote mitten auf den Highway. Die Bremsen quietschten, und Sebastian riss das Steuer herum. Ein Vampir mit übernatürlicher Kraft und Reaktionsgeschwindigkeit zu sein ist eigentlich immer ein Vorteil, aber bei einem Tempo von hundert Kilometern die Stunde ist eine Neunziggraddrehung der Reifen nicht unbedingt empfehlenswert.


  Der Wagen überschlug sich.


  Alles lief wie in Zeitlupe ab, und es kam mir vor, als hätte ich eine halbe Ewigkeit, um darüber nachzudenken, was der Grund dafür war, dass wir durch die Luft segelten. Dabei beobachtete ich entsetzt und zugleich fasziniert, wie uns der Boden immer näher kam. Es gab zwei Impulse, denen ich unbewusst folgte.


  Erstens: Hände vors Gesicht.


  Zweitens: Lilith rufen.


  Mir rutschte das Herz in die Hose, als wir auf dem Boden aufschlugen und über die Straße schlitterten. Blech riss auseinander. Glas zersplitterte. Der ganze Wagen schien sich in seine Einzelteile aufzulösen. Aber bis auf das Übelkeit erregende Gefühl, eine außer Kontrolle geratene Achterbahnfahrt mitzuerleben, spürte ich nichts. Ich öffnete vorsichtig ein magisches Auge und sah, dass Sebastian und ich in eine dunkle elektrostatische Wolke eingehüllt waren - in einen

  Airbag nach Göttinnenart sozusagen.


  Als der Wagen endlich stehen blieb, saßen wir in dem demolierten Fahrgestell, das wie durch ein Wunder nichts an Stabilität eingebüßt hatte. Eines musste man den alten Autos lassen: Sie waren ziemlich robust. Andererseits hätten wir nicht einmal Sicherheitsgurte gehabt, wenn Sebastian sie nicht nachträglich eingebaut hätte.


  Ich schaute zu ihm. Er hielt das verzogene Lenkrad fest umklammert und hatte die Augen zugekniffen. Ich hatte mich in Fötusposition auf dem Sitz zusammengerollt und richtete mich langsam wieder auf. Der Wagen war auf dem begrünten Mittelstreifen gelandet. Die Autos ringsum waren schlitternd zum Stehen gekommen, aber niemand sonst schien Schaden

  genommen zu haben.


  „Sebastian?“, sagte ich leise.


  Es stank nach verbranntem Gummi und heiß gelaufenem Motor. Sebastian öffnete die Augen und sah sich bekümmert in seinem schrottreifen Wagen um, bevor er sich mir zuwandte. „Alles in Ordnung mit dir?“


  Ich wollte gerade Ja sagen, als ich plötzlich eine große Leere tief in meinem Bauch spürte. Schnell löste ich meinen Sicherheitsgurt und kletterte aus dem Fahrzeugwrack.


  „Wo willst du hin?“, rief Sebastian.


  „Micah!“, brüllte ich quer über die Straße und ließ meinen Blick über das Gelände schweifen. „Du hinterhältiger Mistkerl! Gib SIE mir zurück!“


  Ich kletterte den von Unkraut überwucherten Wall hoch. Als ich oben war, konnte ich in einiger Entfernung die langen schwarzen Bremsspuren unseres Wagens auf der Straße sehen.


  Sebastian kam mir entgegen und hielt mich an der Hand fest, als ich den Wall wieder hinunterlief, um den Highway zu überqueren. „Warte mal“, meinte er. „Was ist denn los?“


  „Unglaublich! Wie konnte er nur so etwas tun!“, sagte ich mit Tränen in den Augen. „Ich hätte tot sein können. Du hättest tot sein können! Und jeder Beliebige von den Leuten hier ...“ Mit Sebastian im Schlepptau flitzte ich zwischen den allmählich wieder anfahrenden Autos hindurch, obwohl hier und da jemand rief: „Seid ihr verrückt?“, oder: „Braucht ihr einen Krankenwagen?“


  „Zu Fuß erwischst du ihn nie“, sagte Sebastian.


  Ich sah ihn erstaunt an. „Willst du mir erzählen, du kannst fliegen?“


  „Nein, aber ich bin viel schneller als du.“ Er wollte sich von mir lösen, doch ich hielt seine Hand fest.


  „Geh nicht allein! Genau das ist sein Ziel: Er will uns voneinander trennen. Deshalb hat er dich auch begraben“, sagte ich. Plötzlich war mir alles klar.


  Auf der anderen Seite angekommen, kletterten wir zusammen durch den Straßengraben. Hohe Farnbüschel und Gräser kratzten an meinen nackten Beinen, und wir stolperten über wuchernde, gelb blühende Kronwicken.


  „Wir sollten versuchen, ihn auf der Astralebene zu erwischen“, erklärte Sebastian.


  Ich stieß mit dem Fuß gegen einen Sandsteinbrocken und fiel fast auf die Knie. Ein Stacheldrahtzaun trennte uns von einer Weide voller friedlich grasender Holstein-Kühe. Dahinter wuchsen ein paar Weiden an einem kleinen Bach, und ich sah gerade noch, wie zwischen ihnen ein Schwanz mit schwarzer Spitze verschwand. Ich ließ den Kopf hängen. „Aber ich habe SIE verloren, Sebastian. Wie soll ich das zuwege bringen?“


  „Du bist eine mächtige Hexe, Garnet, mit oder ohne Lilith. Außerdem sollten wir es, wie du sagtest, zusammen machen.“


  Ich versuchte, mich zwischen den zwei Stacheldrahtbahnen hindurchzuquetschen, zog mir dabei aber nur einige Kratzer zu und ließ es bleiben. „Okay“, sagte ich frustriert, obwohl ich Micah furchtbar gern verfolgt hätte. Ihn selbst konnte ich nicht mehr sehen, doch die wackelnden Büsche zeigten eine Bewegung im Unterholz an.


  „Sieh mir in die Augen“, sagte Sebastian.


  Ich riss widerstrebend meinen Blick von dem Wäldchen los, und als ich Sebastian anschaute, wurde ich von seinen Augen angezogen wie von einem Magneten. In den goldenen Strahlen rings um seine Pupillen pulsierte reine Energie. Ich spürte, wie sie mich durchströmte und etwas Altes, Brachliegendes, in der Tiefe Verborgenes zu neuem Leben erweckte.


  „Du hast vergessen, Liebes, dass du selbst eine Göttin bist“, sagte Sebastian. Dann küsste er mich leidenschaftlich, und durch meinen Körper jagte ein Schauder - nicht nur ein Schauder der Erregung, sondern mehr. Ich spürte den Weckruf ganz tief in meiner Seele, der eine schon fast erloschene Glut anfachte.


  Plötzlich erinnerte ich mich.


  Schlummernde Kräfte - meine eigenen - schöpften neue Energie aus der von Luzernenduft erfüllten Luft, aus dem von der Sonne ausgedörrten Gras, aus dem plätschernden Bach, aus der sengenden Hitze und ... aus mir selbst. Von mir. Dem Mittelpunkt von allem.


  Das Gras raschelte, und ein Kojote sprang mit einem Satz über den Stacheldrahtzaun. Als er Sebastian und mich erblickte, stutzte er auf höchst menschliche Art und Weise und setzte sich erst einmal auf seine vier Buchstaben. Er schaute nach hinten, dann wieder zu uns. Nachdem er sich geschüttelt hatte, drehte er sich noch einmal um.


  „Netter Trick“, sagte Micah grinsend, der plötzlich einfach so, ohne sichtbare Verwandlung, vor uns stand. „Aber das nützt alles nichts. Diesmal behalte ich SIE.“


  „Gegen IHREN Willen?“, fragte ich. „Bist du sicher, dass du das willst?“


  Micah wirkte leicht verunsichert, aber er fing sich rasch wieder. „Du bist jetzt nur noch eine Sterbliche“, entgegnete er. „Du kannst nicht mehr mit mir mithalten.“


  „Mag sein“, entgegnete ich. „Doch wer das Feuer stiehlt, verbrennt sich daran.“


  „Ha!“, machte er, und ein Schwarm Krähen flog schreiend von der Wiese auf.


  In der Ferne waren Polizeisirenen zu hören. Es blieb nicht mehr viel Zeit, bis uns die Wirklichkeit einholte. Ich beschloss anzugreifen. Ohne Vorwarnung stürzte ich mich auf Micah und versetzte ihm mit Kopf und Schultern einen kräftigen Stoß gegen die Brust, sodass wir zusammen ins Gras stürzten.


  Die gleiche Taktik hatte er auch bei mir angewandt. Ich hatte ihn kalt erwischt und ihn angegriffen, als er nicht damit gerechnet hatte. Ich schlang die Arme um seinen Brustkorb und drückte auf zwei Ebenen gleichzeitig zu; auf der realen und auf der geistigen.


  Sofort spürte ich, wie Micah sich zu wehren begann. Ich musste mich beeilen; es konnte nicht lange dauern, bis er mich auf beiden Ebenen überwältigt haben würde. Ich ließ meinen Geist mit Sebastians eins werden, hielt an der magischen Verbindung fest, die wir geschaffen hatten, und öffnete der Göttin mithilfe unserer vereinten Kräfte mein Herz.


  Dann machte ich IHR ein Angebot. Lilith, übermittelte ich IHR, wenn du willst, dass ich dein Gefäß hin, gehöre ich dir. Dann fügte ich leise hinzu: „Wenn nicht, preise ich dich und danke dir und gebe dich frei. Ich werde dir immer treu ergeben sein.“


  Und das meinte ich wirklich ehrlich. Sebastian hatte mich daran erinnert, dass ich Lilith nicht brauchte, um stark zu sein. Ich hatte meine eigene Magie. Und was auch geschah, ich wollte mich wieder auf sie besinnen und von ihr Gebrauch machen, wie ich es in der Zeit vor Lilith getan hatte. Ich spürte, wie eine außergewöhnliche Ruhe über mich kam.


  Kojote heulte.


  In diesem Moment wusste ich, dass SIE zu mir zurückkehren würde. Und Sekunden später spürte ich auch schon, wie die Energie durch meine Adern strömte. Bisher hatte es immer wehgetan, wenn Lilith von meinem Körper Besitz ergriffen hatte. Diesmal tanzten jedoch violette Funken über meine Haut, und meine Empfindungen waren ganz anders als sonst. Es bewegte sich etwas durch meine Brust, was zwar unangenehm, aber auszuhalten war. Und statt wie sonst das

  Gefühl zu haben, innerlich zu verbrennen, spürte ich nun, wie sich meine Gliedmaßen langsam erwärmten; wie durch warmes Wasser oder eine Massage.


  Micah warf mich unvermittelt auf den Rücken, und ich schlug mit dem Hinterkopf im Gras auf. Er packte mich an den Schultern, und als er mich schüttelte, stürzte Sebastian sich auf ihn und würgte ihn. Ich begann zu strampeln.


  Aber ob es uns nun gefiel oder nicht, Micah war ein Gott.


  In der realen Welt auf ihn einzuschlagen bewirkte nicht viel. Auf der anderen Ebene spürte ich, wie sein Gewicht auf mir lastete und mich langsam zu erdrücken drohte. Ich rang nach Atem, obwohl mir eigentlich etwas anderes fehlte als Luft.


  In meiner Not suchte ich nach dem rettenden magischen Strohhalm. Lilith war noch nicht ganz in mir. Ich fühlte, dass SIE mit einem Bein in dieser Welt und mit dem zweiten in der anderen stand. Sebastian musste gemerkt haben, dass Micah und ich auf mehreren Ebenen miteinander rangen, denn plötzlich spürte ich, wie mich seine Kräfte über unsere alte Blutsverbindung erreichten. Da wusste ich, dass wir drei - Sebastian, Lilith und ich - Micah schlagen konnten.


  Ich hörte auf, Widerstand gegen Micah zu leisten. Ich ergab mich vollständig und fügte mich einfach in die Aufgabe, als Kanal zu dienen.


  Lilith erhob sich.


  Doch statt das Bewusstsein zu verlieren, wurde ich diesmal eins mit IHR. Wir waren die Mensch gewordene Göttin. Als Micah die Veränderung bemerkte, lockerte sich sein Griff. Angst glomm in seinen Augen auf, während in meinem Gesicht ein finsteres Grinsen erschien. Es wird Zeit, dachte ich, Gott und Mann voneinander zu trennen. Wir hoben eine Hand und stießen sie in Micahs Brust.


  Er schrie auf. Ich spürte, wie das Herz des Chaos, Kojotes Herz, in meiner Hand zuckte, und begann, sie langsam wieder herauszuziehen. „Wenn du etwas liebst, lass es frei“, murmelte ich.


  „Nein!“, keuchte Micah und erbleichte. „Du bringst mich um!“


  Zuerst dachte ich/Lilith, Micahs Panik sei ein Trick, um an unser Mitgefühl zu appellieren, damit wir von ihm abließen. Aber der Schmerz in seinem Blick schien echt zu sein. Als ich meine Faust schon fast aus seiner Brust herausgezogen hatte, hielt ich inne.


  „Ich bin Kojote“, sagte Micah. „Wir sind eins. Er und ich sind vor Hunderten von Jahren miteinander verschmolzen. Wenn du ihn mir entreißt, sterben wir beide.“


  Sollte ich ihm das glauben? Ich drückte meine Hand noch fester zusammen, und ihm entfuhr ein Japsen. „Aber ich habe es doch während des Rituals gesehen“, entgegnete ich. „Ihr wart voneinander getrennt, ohne dass es negative Auswirkungen hatte.“


  „Ja, doch nur ganz kurz“, krächzte er. „Ich bin ein Hybride geworden wie du. Halb Mensch, halb Gott.“


  Ich gab Kojote wieder frei, zog meine Hand vorsichtig heraus und ließ sie auf Micahs Brust ruhen. „Ich glaube dir. Aber es gibt da ein Problem“, sagte ich. „Wie kann ich sicher sein, dass du nicht noch mal versuchst, mich zu bestehlen?“


  „Wie wäre es mit einem Friedensvertrag?“, entgegnete Micah mit einem bellenden Lachen.


  „Das genügt mir irgendwie nicht“, antwortete ich lächelnd, nahm die Hand von seiner Brust und legte sie auf meine. Indem ich so tat, als drehte ich einen Schlüssel um, schloss ich mein Herz ab. „So ist es besser“, sagte ich. „Jetzt bin ich gebunden, genau wie du.“


  „Garnet“, wandte Sebastian ein, der neben uns kniete. „Ob das so clever war?“


  „Ich denke, schon“, entgegnete ich grinsend, und Lilith verschwand so schnell in mir, wie am Ende einer Vorstellung der Vorhang fiel. „Oh, Göttin, was habe ich gerade getan?“


  „Du und Lilith, ihr seid jetzt eins“, sagte Micah. „Für immer.“ Er ließ mich los, und als ich mich aufsetzte, senkte er den Kopf. „Für mich ist es aus.“


  „Nein, ist es nicht“, entgegnete ich und reichte ihm die Hand. „Ich hätte dir gegeben, was du brauchst, wenn du mich nur gefragt hättest.“


  „Warum solltest du mir etwas geben?“


  Ich zuckte mit den Schultern. Wenn Lilith und ich nun tatsächlich für immer vereint waren, konnte es gut sein, dass ich eines Tages in der gleichen Lage war wie Micah. „Möglicherweise bitte ich dich in ein paar Hundert Jahren um einen Gegengefallen“, sagte ich und musste lachen, weil es so absurd klang.


  Micah nickte ernst. „Abgemacht“, meinte er und ergriff meine Hand. Ich nahm Sebastian an die andere, und wir bildeten zu dritt einen Kreis. „Micah muss sich an seinen eigenen inneren Gott erinnern“, erklärte ich. „Er braucht einen Energieschub, um am Leben zu bleiben.“


  Die Übertragung ging ganz ruhig und problemlos vonstatten. Ich nahm ein bisschen Energie von Lilith, aber ich nutzte auch, wie ich es vorher getan hatte, die Energie von Erde, Luft, Sonne und Wasser, um Kojote zu versorgen. Er nahm sie langsam in sich auf, als genösse er einen edlen

  Wein.


  Wir blieben auf der Wiese sitzen, bis Polizei und Rettungswagen eintrafen. Als der erste Polizeibeamte auf uns zukam, ließ ich Micahs Hand los. Ich war sicher, dass es funktioniert hatte. Er nickte mir dankbar zu. Dann stand er auf und verschwand zwischen ein paar Kreuzdornbüschen. Auf der anderen Seite kam ein Kojote heraus.


  Sebastian und ich verbrachten die nächste Stunde damit, Unfallformulare auszufüllen und die Polizisten davon zu überzeugen, dass wir wirklich nicht ins Krankenhaus mussten.


  Ich legte eine Hand auf meinen Bauch, aber dort spürte ich Lilith nicht mehr. Sie war nun überall, in meinem ganzen Körper, so, als wäre sie mir buchstäblich unter die Haut gegangen. Während Polizisten und Sanitäter um mich herumliefen, kehrten meine Gedanken zu dem zurück, was Micah gesagt hatte: für immer. Wie lange teilte er sich nun schon seinen Körper mit Kojote? Was stand mir bevor? Und was war überhaupt mit mir - mit meinem Ich? Kojote und Micah

  schienen auch von der Persönlichkeit her miteinander verschmolzen zu sein; würde ich also im Laufe der Zeit immer mehr wie Lilith werden?


  Irgendwann ließen sie Sebastian und mich endlich gehen. Bevor wir uns in den Streifenwagen setzten, der uns nach Hause brachte, ließ ich meinen Blick noch einmal über die Wiese schweifen und fragte mich, ob ich Micah jemals wiedersehen würde.


  Als der Polizeiwagen auf Sebastians Hof fuhr, kam Mátyás uns entgegen. Er schloss seinen Vater wortlos in die Arme, der ihn fest an sich drückte. „Ich bin so froh, dass du wohlauf bist!“, sagte Mátyás, als sie sich voneinander lösten.


  „Ja, wir haben einiges durchgemacht“, entgegnete Sebastian matt. Dann fügte er hinzu: „Ach, und ich habe meinen Wagen zu Schrott gefahren.“


  „Nein, doch nicht den Roadster!“, stieß Mátyás hervor.


  Sebastian nickte traurig, und sie beklagten gemeinsam den Verlust des edlen Fahrzeugs, während sie die Einfahrt zum Haus hochgingen. Ich blieb ein Stück hinter ihnen zurück, um ihnen ein bisschen Zeit für ein Vater-Sohn-Gespräch zu geben.


  Aus der Ferne trug mir der Wind den einsamen Ruf eines Kojoten zu.


  


  EPILOG


  Im Büro eines Steuerberaters zu sitzen, hatte ich noch nie als besonders romantisch empfunden, aber je öfter Walter Sebastian fragte: „Bist du sicher? Willst du das wirklich?“ - und er fragte ihn nun schon zum siebzehnten Mal -, desto mehr klang Sebastians ruhige, beharrliche Antwort nach:


  „Ja, ich will.“


  „Okay“, sagte Walter schließlich mit einem melodramatischen Seufzer. „Dann unterschreib hier!“


  Und Sebastian unterschrieb.


  Dann war ich an der Reihe.


  Walter war wegen der vereinbarten Gütergemeinschaft so wütend auf Sebastian, dass er mich nicht einmal ansah. Larry hingegen, der am Computer saß und so tat, als wäre er mit Büroarbeiten beschäftigt, zwinkerte mir zu und schenkte mir ein strahlendes Lächeln. Ich unterschrieb auf der gepunkteten Linie.


  „Tja“, sagte Walter mit einem spöttischen Grinsen. „Das war's dann wohl.“


  Sebastian, der auf einem unbequemen Holzstuhl neben mir saß, legte eine Hand unter mein Kinn und beugte sich zu mir, um mich sanft, aber hingebungsvoll auf den Mund zu küssen, als wollte er eine Vereinbarung besiegeln - oder uns zu Mann und Frau erklären.


  Ich bekam feuchte Augen.


  „Ist das schön!“, seufzte Larry. Walter knurrte irgendetwas Unfreundliches.


  „Mir würde es gut gefallen, wenn wir im Dezember heiraten“, erklärte Sebastian. „Was sagst du dazu?“


  „Ja, ich will.“


  


  - ENDE TEIL 3 -
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